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Vorwort 


ieſes Buch behandelt die Geſchichte Danzigs in einer ganz 

beſtimmten Richtung. Es will die Entwicklung der Stadt 
in ihrer räumlichen Gegebenheit und Bedingtheit erfaſſen, ſo, 
wie ſie ſich den Augen des Betrachters anſchaulich darbietet und 
bildlich durch Karte oder Zeichnung dargeſtellt werden kann. 
Es liegt dieſem Unternehmen die Auffaſſung zugrunde, daß die 
Beachtung der Beziehungen, in denen eine Stadt zum Raume 
ſteht, und zwar nicht nur zum Grunde und Boden, auf dem fie 
errichtet wurde, und zur umgebenden Landſchaft, ſondern auch 
zu allen anderen räumlich gegebenen geſchichtlichen Mächten, 
mögen ſie nun andere Städte, Wirtſchaftsgebiete, Länder, 
Völker oder Staaten fein, gewiſſe Grundgeſetze ihrer Entwid- 
lung und ſomit den Kern ihres Weſens genauer erkennen läßt. 
Iſt es doch kein Zufall, daß die Stadt gerade an dieſer Stelle 
entſtand, und daß ſie im Laufe der Zeiten häufig gleichartigen 
Schickſalslagen ausgeſetzt geweſen iſt. Die Gründung der 
Freien Stadt durch den Verſailler Vertrag von 1919 war in 
mancher Hinſicht eine Wiederholung der Beſtimmungen des 
Tilſiter Friedens von 1807. Der Drang Polens zum Meer iſt 
faſt ebenſo alt wie fein ſtaatliches Dafein; aber nicht minder iſt 
Danzigs Widerſtreben gegen jede Art von Verpolung eine der 
eigentümlichſten Züge ſeiner Geſchichte. Dieſe ſcheinen daher 
in ihrer Beharrung oder Wiederkehr die Entwicklung Dangigs 
gleichſam von der Landkarte ablesbar zu machen. 

Trotzdem würde ein folder Verſuch fehlgehen, wenn er das 
räumliche Nebeneinander beſtimmter ſtaatlicher, wirtſchaft⸗ 
licher oder kultureller Bewegungen nicht auch in ihrer zeitlichen 
Abfolge und in der Veränderlichkeit der Kräfte bedenken 
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wollte, die ſich dann und wann in ihnen wirkſam gezeigt haben. 
Es iſt nicht angängig, die Verhältniſſe der Gegenwart ohne 
weiteres auf die Vergangenheit zu übertragen und, um zu all- 
gemeinen Schlüſſen zu gelangen, die Lage der einen Stadt als 
übereinſtimmend mit der Lage einer anderen zu erachten. So 
kann, um ein beſonders häufig gebrauchtes Beiſpiel herauszu- 
greifen, die Lage Danzigs an der Weichſel nicht etwa mit der 
Stellung von Antwerpen oder Amſterdam an der Rheinmün- 
dung verglichen werden, da, von anderen Gründen abgeſehen, 
ſchon die Waſſerverhältniſſe, die Tragfähigkeit und Schiffbar- 
keit der beiden Ströme durchaus verſchiedene ſind. Obwohl der 
Einfluß der Weichſel auf die Entwicklung Danzigs nicht zu 
leugnen iſt, machte er ſich ſtets nur in zeitlicher und räumlicher 
Beſchränkung geltend und war in ſeiner Auswirkung von ſo 
vielen Umſtänden abhängig, daß die Weichſel durchaus nicht 
zu allen Zeiten für die Stadt die gleiche Bedeutung gehabt hat 
und als der ſtete Grundpfeiler ihrer wirtſchaftlichen Entfaltung 
angeſehen werden kann. Das Verſtändnis der räumlichen Be- 
ziehungen, die Danzigs Handel, Politik und Kultur beeinflußt 


haben, ſetzt deshalb die genaue Einſicht in die geſchichtlichen 


Wandlungen voraus, denen die Stadt nach dieſen Richtungen 
hin unterworfen war. Hiſtoriſche und geographiſche Betrach- 


tungsweiſe müffen fic verbinden, um die Bedeutung der Lage 


für eine Stadt, die wie Danzig den mannigfaltigſten Wedjel- 
fällen des Geſchickes ausgeſetzt war, begreiflich zu machen. 
Die raumbezogene Auffaſſung der Danziger Geſchichte wird 
neben der Lage vor allem der Siedlung eingehende Aufmerk- 
ſamkeit widmen müſſen. Haben doch in ihr alle Kräfte, die je- 
mals in der Stadt wirkſam geweſen ſind, ihren ſichtbarſten 
räumlichen Niederſchlag gefunden. Der Entwicklung in die 
Breite, wie ſie der Grundriß aufzeigt, kommt dabei dieſelbe 
Bedeutung zu, wie der Entwicklung in die Höhe, die in dem 
Aufriſſe der einzelnen Gebäude zum Ausdruck gelangt. Die 
Siedlungsgeſchichte Danzigs bildet deshalb den zweiten Haupt- 
teil dieſes Buches. Er iſt beſonders ausführlich gehalten, weil 
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in den bisherigen Darjtellungen der Stadtgeſchichte das Wer- 
den der Siedlung und die Entſtehung der mit Recht weit ge- 
rühmten Bauwerke über Gebühr vernachläſſigt wurden. Die 
vorliegenden Ausführungen ſtützen ſich dabei auf umfangreiche, 
zum großen Teil noch nicht veröffentlichte Unterſuchungen 
auf Grund der archivaliſchen Quellen und des Baubefundes, 
welche die Kenntnis der Danziger Baugeſchichte vielfach auf 
völlig neue Grundlagen geſtellt haben. Es muß der Zukunft 
überlaſſen bleiben, an anderem Orte das hier nur in großen 
Umriſſen gegebene Gemälde in allen Einzelheiten näher aus- 
zuführen und zu begründen. Die innere Einrichtung der Ge- 
bäude, ihre künſtleriſche und kunſtgewerbliche Ausſchmückung 
wurden nur in Ausnahmefällen geſchildert, da ſie, für die 
Entwicklung der Malerei und Bildnerei von höchſter Bedeu- 
tung, für die Kennzeichnung ihres ſtadtbildlichen Eindruckes un- 
weſentlich ſind. Für die allgemeine Entwicklung der Stadt ſei 
auf mein Buch „Oanzigs Geſchichte“ verwieſen. 

Von der Anterſuchung der Siedlung iſt ſchließlich die Frage 


nicht zu trennen, wie weit fie als Stadtganzes künſtleriſchen 3 


Wert beſitzt; liegt doch in ihrer künſtleriſchen Planung und 
Wirkung die Eigentümlichkeit des Stadtbildes beſchloſſen. So- 
weit eine ſolche Darftellung fic nicht in rein äſthetiſche Be- 
trachtungen verlieren ſoll, gilt es, zu dieſem Zwecke die 
geſchichtlichen Quellen mit beſonderem Nachdruck auf die Gel- 
tung und Entwicklung ſtädtebaulicher Gedanken hin zu durch- 
prüfen. Stadtproſpekte und Stadtbeſchreibungen beſitzen hier— 
für eine ähnliche Bedeutung, wie die Stadtpläne für die Ge- 
ſchichte der Siedlung. 

So baut ſich auf vielgeftaltigen Unterlagen als fteingewor- 
dene Geſchichte das Bild der Stadt auf, in das alle Zeiten 
ihre Merkmale eingegraben haben und in dem doch, ſofern ihre 
Mauern noch immer von lebendigem Blute durchſtrömt wer- 
den, alle einander widerſtrebenden Kräfte unaufhörlich zu einer 
höheren Einheit geformt werden. Nicht mit Unrecht iſt geſagt 
worden, daß, wenn die Menſchen ſchweigen, die Steine reden 


9 


werden; fie zeugen in Danzig von dem Walten eines Schickſals, 
das ſo mächtig und ſonderlich iſt, ſo erhebend und niederdrückend 
und trotz alledem ſo einheitlich in ſeinem Verlaufe, daß die 
Geſchichte dieſer Stadt, von geradezu dramatiſchem Aufbau, 
einem Kunſtwerke ähnlicher ſieht als dem Erzeugnis ſo gegen- 
ſätzlicher Beſtrebungen, wie ſie den Oſten Europas zum Heil 
und Unheil der in ihm wohnenden Völker ſeit jeher zu durch- 
zucken pflegen. So erwächſt aus der Betrachtung von Danzigs 


Lage, Danzigs Siedlung und Danzigs Stadtbild jene Einſicht 


und jenes Bekenntnis, dem einſt der Danziger Dichter Hans 
Haſentödter in den Worten Ausdruck verliehen hat: 


ante alias, felix quas Prussia continet urbes, 
exsuperans Gedanum nobile nomen habet. 


Vor den anderen Städten, die das glückliche Preußen birgt, 
ragt Danzig ruhmvoll empor. 


Danzig, 30. Zuni 1925 Erich Keyſer 
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I. Die Lage 


1. Einleitung 


Wer in dem Süden oder Weſten unſeres deutſchen Bater- 
landes von der Oſtmark ſpricht, pflegt nicht ſelten an eine 
einförmige Landſchaft zu denken, in der die Eiſenbahn weite 
Strecken nur wenig gewellten und ſpärlich bewaldeten Bodens 
durchfährt und die Flecken und Dörfer fo weit auseinander 
liegen, wie anderswo die Städte. Doch wer ſich einmal auf- 
gemacht hat, um mit eigenen Augen das Land wandernd zu 
erſchauen, der iſt regelmäßig überraſcht von der Mannigfaltig- 
keit der Formen, unter denen kornbebaute Flächen und Hügel- 
ketten, Fluren und Forſten, Meeresküſten und Stromebenen 
ihm entgegentreten. Es ſind zwar nicht die ſtark ausgeprägten 
Bilder ſüddeutſcher Gebirgslandſchaften, die hier die Aufmerk- 
ſamkeit des Betrachters erwecken, ſondern das Widerſpiel von 
feineren Unterſchieden der Oberflächengeſtaltung, der Be⸗ 
wäſſerung und Witterung, der Pflanzendecke und Tierwelt 
nötigt ihm zunächſt Beachtung ab. 

Aber wer genauer zuſieht, vermag auch in der Tiefe ver- 
borgene, weit gewaltigere Gegenſätze zu erkennen, die gerade 
in der Oſtmark aufeinanderſtoßen. Hier liegt die Grenze 
zwiſchen den geologiſch fo wichtigen Gebieten der großen ruffi- 
iden Platte und der ſaxoniſchen Scholle, welche die nord- 
deutſche Tiefebene unterlagert; und auch die Grenze zwiſchen 
dem oſteuropäiſchen Kontinentalklima und dem atlantiſchen 
Klima Weſteuropas verläuft mitten durch Oſt- und Weit- 
preußen hindurch. 
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Wie die Landſchaft, ijt die Kultur des Landes der Gegenſätze 
voll, die fic) im Laufe der Jahrtauſende in ihm ausgewirkt 
haben. Auch die Geſchichte der Oſtmark mag dem eintönig er- 
ſcheinen, der an das bunte Gewirr der Staatenwelt des deut- 
ſchen Mutterlandes zwiſchen Maas und Elbe gewöhnt iſt, wo 
der Reiſende früher faſt alle Stunde an Schlagbäume ſtieß, die 
politiſche und kulturelle Einheiten voneinander trennten. Hier 
vermag nur tagelange Wanderung von Grenzpfahl zu Grenz- 
pfahl zu führen. Denn von jeher hatten die Staatengebilde der 
Oſtmark einen Umfang, dem nur ganz wenige der wejtdeut- 
ſchen Mittelftaaten gleichzukommen vermochten. Weiträumig- 
keit bedingt aber allumfaſſende ſtaatliche Gewalt. Der Staat 
des Deutſchen Ritterordens, der mit den Herzögen von Bom- 
merellen, den Königen von Polen und den Fürſten von Litauen 
jahrzehntelang in Streit gelegen hat, wird nicht mit Unrecht 
als das Vorbild des modernen Großſtaates betrachtet; aus ihm 
heraus erwuchs im Herzogtum Preußen die Keimzelle des 
preußiſchen Staates und damit des Deutſchen Reiches, das den 
Adler des Hochmeiſters noch heute, wenn auch in verkümmerter 
Form, in ſeinem Wappen führt. 

Die Gegenſätze, welche die politiſche Entwicklung des deut- 
ſchen Oſtens durchwoben, waren deshalb auch nicht die Eifer- 
ſüchteleien zwiſchen Stadt und Dorf, zwiſchen Biſchof und 
Fürſt, zwiſchen dynaſtiſchen Gernegroßen, ſondern zwiſchen 
Völkern, die mit der ganzen ihnen zu Gebote ſtehenden ſtaat⸗ 


lichen Macht aufeinanderprallten. Schweden und Polen, 


Ruſſen und Oeutſche haben ſich um den Beſitz des Landes ge- 


ſtritten, in deſſen Geſchichte Winrich von Kniprode neben Rafi- 
mir von Polen, Guſtav Adolf und der Große Kurfürſt, Zar 
Peter, Friedrich der Große und Napoleon ihre Namen ein- 
getragen haben. 

In einem ſolchen Lande iſt Danzig entſtanden, und es iſt kein 
Zufall, wenn die Stadt, von Anfang an von größter Wichtig 
keit für die angrenzenden Gebiete, ſich zu einer Machtſtellung 
emporringen konnte, die fie zu einem Staate unter Staaten ge- 
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macht hat. Alle Kräfte, die den deutſchen Oſten aufrüttelten, alle 
Gegenfäße, die auf feinem Boden zum Austrag gelangten, haben 
auf Danzig eingewirkt. Es ijt deshalb unmöglich, feine Entwick- 
lung zu verſtehen, ohne die Geſchichte des ganzen Landes zu 
kennen, ohne ſich die Bedingtheiten des Raumes zu vergegen- 
wärtigen, dem die Stadt eingeordnet war. 

Aber es iſt eine weitere Eigentümlichkeit ihres Werdens und 
Weſens, daß dieſer Raum niemals eindeutig beſtimmt war. 
Er tritt dem rückſchauenden Beobachter zunächſt als die Land- 
ſchaft entgegen, in der Danzig erwuchs und zu deren Teil es 
durch die Ausdehnung feiner Siedlungen im Laufe der Jahr- 
hunderte mehr und mehr geworden iſt; wird doch heute nicht mit 
Unrecht vielfach von einer Stadtlandſchaft geſprochen. Dieſe 
Landſchaft, welche die örtliche und wirtſchaftliche Entwicklung 
der Stadt maßgebend beeinflußte, ſtimmte jedoch nicht mit dem 
Raume überein, auf dem ſich Danzigs Handel abſpielte. Die 
Stadt war zwar auch der wirtſchaftliche Vorort ihrer näheren 
Umgebung, aber fie war weit mehr, der Sammelpunkt der wirt- 

ſchaftlichen Kräfte von Ländern, Völkern und Staaten, die mit 
jener Landſchaft nicht das geringſte zu tun hatten. In gleicher 
Weiſe überdeckten die völkiſchen, geiſtig-kulturellen und ftaat- 
lichen Verbindungen, in die Danzig eingeflochten war, wiederum 
ganz andere Räumlichkeiten. Sie verlangen ſomit, eine jede für 
ſich, eine geſonderte Betrachtung, um die Mannigfaltigkeit und 
Eigenart der Danziger Geſchichte aufzuzeigen und zu erklären. 
Denn ihre Beſonderheit beſtand im letzten Sinne gerade darin, 


daß an dieſem Orte wie in dem Knoten eines vielmaſchigen | 


Gewebes alle die angedeuteten Gegenfäße zu einer wunderbar 
verſchlungenen Einheit verknüpft waren. 

Dieſe Einheit kam aber nur deshalb zuſtande, weil die Dan- 
ziger Bürgerſchaft inmitten der ſie umdrohenden Kämpfe ſtets 
ein hohes Maß von Selbſtändigkeit zu behaupten gewußt hat. 
Während ſonſt die Geſchichte einer Stadt zumeiſt in den Zu- 
ſammenhang der Geſchichte des betreffenden Landes, in dem ſie 
gelegen iſt, eingefügt, zum mindeſten einer jeden von ihnen im 
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Rahmen der allgemeinen deutſchen Geſchichte ein Platz an- 
gewieſen werden kann, iſt dieſes bei Danzig kaum möglich. Ob- 
wohl die Stadt aus dem deutſchen Volkstum herausgewachſen 
iſt, hat ſie an den politiſchen Wandlungen des Mutterlandes 
nur ſelten teilgenommen. Aber auch im Verbande des Herzog- 
tums Pommerellen, des deutſchen Ordensſtaates und der Krone 
Polen, mit denen ſie nacheinander in engerer Beziehung 
ſtand, hat fie jih ſtets eine weitgehende Unabhängigkeit ge- 
ſichert. Ihr Verhältnis zu ihnen wird vielmehr durch die Tatſache 
gekennzeichnet, daß ſie gleichzeitig auch zu anderen Staaten 
nicht minder bedeutſame Verbindungen unterhalten hat. 

So läßt ſich die Entwicklung Danzigs in ein Syſtem gleich- 
gerichteter, politiſcher oder wirtſchaftlicher Beſtrebungen der 
benachbarten Städte und Staaten nur ſchwer einordnen; nahm 
es doch ſchon feiner Entſtehung nach eine ganz eigenartige Stel- 
lung ein, da es nicht nur die älteſte aller Städte im Weichjel- 
lande war, ſondern auch die einzige, die ſich allein aus der 
Kraft des Bürgertums herausgebildet hat. Denn die Unter- 
ſtützung, welche die erſten Danziger Siedler durch ihren pom- 
merelliſchen Landesherrn erfahren haben, kann nicht im ge- 
ringſten mit der Fürſorge verglichen werden, die Danzigs 
Nebenbuhlerin, Elbing, von dem Oeutſchen Orden zuteil ge- 
worden iſt. Danzig war und blieb die Stadt des Bürgertums 
und einer rein bürgerlichen Kultur. Weder die Kirche, wie in 
Lübeck und Riga, noch ein Fürſtenhaus, wie in Berlin und 
Stettin, haben auf die Entfaltung ſeiner Kräfte längere Zeit 
hindurch eine entſcheidende Einwirkung ausgeübt; ſelbſt die 
Bautätigkeit des Ordens iſt in Danzig verhältnismäßig gering 
geweſen. Auch die ſoziale Schichtung der Bürgerſchaft, ſoweit 
ſie im Stadtbilde zum Ausdruck gelangt iſt, war immer die 
gleiche; der der weitblickende, vermögende Kaufherr, nicht der 
Aderbürger und Handwerker, hat der Stadt fein Gepräge auf- 
gedrückt. 

Alle dieſe Umstände haben Danzig zu einem der eigen- 
artigſten und eigenwilligſten Gemeinweſen gemacht, die auf 
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deutſchem Boden zu finden find; jie haben Danzigs Geſchick in 
gutem und ſchlechtem Sinne verſchuldet. Es war Danzigs 
Glück und Verhängnis zugleich, daß es in allem Aufſchwung 
und bei allen Gefahren letzthin ſtets nur auf ſich ſelbſt ange- 
wieſen blieb. Es hat wohl, wenn es anging, gelegentlich 
Bundesgenoſſen gehabt; Schickſalsgefährten hat Danzig nie- 
mals gefunden. 


2. Die Landſchaft 


Unter den Kräften, die das Werden Danzigs beeinflußt 
haben, kommt der Landſchaft eine hervorragende Bedeutung 
zu, nicht nur, weil die von ihr ausgehenden Wirkungen im Laufe 
der Zeiten verhältnismäßig am wenigſten ſich verändert haben, 
ſondern auch, weil ſie am unmittelbarſten in Erſcheinung treten. 
Es iſt erſtaunlich, welche Fülle von Gegenſätzen in dem ver- 
meintlich ſo gleichförmigen Oſtlande gerade an dem Orte, an 
dem Danzig entſtanden iſt, aufeinanderſtoßen: das Meer, 
oder, wie der Küſtendeutſche ſagt, die See, im Norden, die 
pommerelliſche Hochfläche im Weſten und die Weichſelniede- 
rung im Süden und Oſten. 

Gerade dort, wo dieſe drei Grundformen der Danziger 
Landſchaft zuſammentreffen, iſt die Stadt gelegen. Ihre Be- 
wohner waren daher gezwungen, ſich von Anfang an mit ihnen 
auseinanderzuſetzen und ſie ſich nach Möglichkeit dienſtbar zu 
machen. Im Grunde genommen bildete jede von ihnen ein 
Verkehrshindernis. 

Die Weichſelniederung, erſt allmählich durch die Ablage- 
rungen der Weichſel in dem flachen Weſtteil des Friſchen Haffs 
und ſpäterhin auch mühſam durch Menſchenhand dem Waſſer 
abgewonnen, war urſprünglich ein ſo ſumpfiges und verſchilftes 
Gelände, daß es weder zu Fuß noch zu Schiff bequem durch- 
quert werden konnte. Es war aufgelöſt in eine Unzahl von 
Inſeln, die im römiſchen Altertum nach einem auf ihnen 
wohnenden germaniſchen Volksſtamm als Gepideninſeln be- 
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zeichnet wurden. Die Weichſel mündete in mehreren Armen in 
dieſes Sumpfland ein; nur hier und dort, im Ablauf der Jahr- 
tauſende an verſchiedenen Stellen, vermochte der Strom ſich 
eine Rinne auszuſpülen. 

Der wichtigſte Deltaarm war in älteſter Zeit die Nogat, die 
am Oſtrande der Weichſelniederung entlang ihre Gewäſſer 
ableitete. Gegenüber ihrer Einmündung in das Haff ent- 
ſtand der Handelsort Truſo unweit des heutigen Elbing, wäh- 
rend ihre Anſchwemmungen mehr und mehr einen Teil des 
Haffs, den jetzigen Orauſenſee, von der offenen Waſſerfläche 
abriegelten. 

Aus dieſer Waſſerlandſchaft heraus erhob fic) im eigent- 
lichen Sinne des Wortes nach der kunſtvollen Eindämmung 
der Weichſelarme durch die deutſchen Siedler ſeit dem 15. Jahr- 
hundert fruchtbares Saatland. Während das Haff mehrere 
Kilometer weit nach Oſten abgedrängt wurde, ſo daß es für 
Danzigs Stadtbild kaum mehr von Bedeutung iſt, bot ſich der 
eingezwängte Weichſelſtrom als geſuchte Verkehrsſtraße dar, 
nachdem er, was er an Breite eingebüßt, an Tiefe des Fluß- 
bettes und Strömung gewonnen hatte. Die ausgedehnten 
Flächen der Niederung lockten Bauern heran; Dorf reihte ſich 
an Dorf, deren Bewohner die Erträge ihres Ackers und ihrer 
Viehzucht in der benachbarten Stadt gegen die Erzeugniſſe des 
Gewerbefleißes gerne eintauſchten. Obwohl fic ſomit das Ver- 
hältnis Danzigs zu der Landſchaft, die fie im Often begrenzte, 
allmählich grundlegend gewandelt hat, ließen ſich die dortigen 
Verkehrsſchwierigkeiten nicht völlig beſeitigen. 

Die Weichſel war zwar der Weg nach Oſten und Süden, 
nach Elbing und Königsberg, wie ſtromaufwärts zwiſchen 
Preußen und Pommerellen hindurch nach Polen hinein; aber 
über das flache Land konnten Verbindungen erſt in der letzten 
Zeit hergeſtellt werden, da die vielen, wenn auch eingedeichten 
Waſſeradern die Durchlegung einer Straße oder einer Eifen- 
bahnlinie von Danzig nach Marienburg oder nach Elbing er- 
ſchwerten. 
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Das Weichjel-Nogatdelta bildete ſich deshalb zu einer eigen- 
artigen Landſchaft heraus, die, von der Danziger Bucht durch 
den Dünenwall der Friſchen Nehrung geſchieden, ſich wie ein 
nach Süden zugeſpitzter Keil in den oſt-weſtlich ſtreichenden 
uraliſch-baltiſchen Höhenzug hineinſchiebt. Den Siedlungen 
Danzig und Dirfchau an feinem Südweſtrande entſprechen 
Elbing und Marienburg im Südoſten. Der Eintritt des eigent- 
lichen Weichſeltals in das Stromdelta wird dagegen durch keine 
Siedlung bezeichnet, da die häufigen Stromperlegungen an 
dieſer Stelle eine Niederlaſſung als unzweckmäßig erſcheinen 
ließen. Mewe, etwas weiter oberhalb an der Einmündung der 
Ferſe in die Weichſel gelegen, kann nur in beſchränktem Sinne 
für dieſe Rolle in Anſpruch genommen werden. 

Dieſer Tiefebene lagern ſich im Weſten die pommerelliſchen 
Höhen vor, deren Abhänge gerade bei Danzig faſt unvermittelt 
an hundert Meter abfallen und daher den Eindruck der „Berge“ 
bei den Einheimiſchen verſtärken. Auch dieſe Landſchaft iſt un- 
wegſam. Ihre wellige Oberfläche, die Ablagerung der gewal- 
tigen Gletſcher der Eiszeit, iſt vielfach bewaldet und mit Seen 
und Mooren bedeckt. An ihrem Rande ijt jie von zahlreichen 
kleinen Gewäſſern zerfurcht, deren Talungen lediglich einen 
beſchränkten Verkehr in das Innere des Landes vermitteln. 
Nur im Norden und Süden öffnen ſich breitere Straßen. An 
der Küſte der Danziger Bucht entlang führt der Weg durch das 
Urjtromtal von Neuſtadt und Lauenburg, das jetzt der Rheda— 
und Lebafluß dürftig ausfüllen, nach Hinterpommern; doch 
bevorzugte der Verkehr, um der Enge von Zoppot zu entgehen, 
früher die Straße über Oliva, Dennemörſe und Wutzkow nach 
Stolp, jenen Weg, den Daniel Chodowiecki in feinem Reife- 
tagebuch von Berlin nach Danzig fo anſchaulich geſchildert hat. 
Im Süden der Stadt leitet das Nadaunetal von Prauſt aus 
in die Mitte der Kaſchubei hinein, die ihre höchſte Erhebung 
im Turmberg mit 331 Metern erreicht und in der die alten 
Kloſterorte Zuckau und Karthaus liegen. Aber es ijt für die Be- 
urteilung der Verkehrsverhältniſſe piefer_Sandicbaft bezeich- 
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nend, daß fie auch heute nur erjt ſtellenweiſe durch Kleinbahnen 
dem Verkehr geöffnet wird, da die Eiſenbahnlinie Danzig- 
Stettin ſie im Norden und die Strecke Schneidemühl-Dirſchau 
im Süden umgeht. 

Nur im Norden Danzigs iſt offenes Gebiet: die See. Die 
Danziger Bucht iſt eine jener wenigen Stellen an der deutſchen 
Oſtſeeküſte, die genügende Tiefe unweit des Strandes und hin- 
reichenden Schutz vor den gefürchteten Weſtſtürmen aufweiſt, 
ſo daß ſie ſelbſt den größten Schiffen bequeme Annäherung 
geſtattet. In weitem Bogen legt ſich als ſchirmender Arm die 
Halbinſel Hela ihr vor, und wenn es die Geſchichte nicht ſchon 
erwieſen hätte, würde an der ganzen Küſte von Lübeck bis nach 
Riga kein günſtigerer Platz zur Anlage von Schiffahrtsſtationen 
zu finden ſein, eine Gunſt der Lage, die durch die Mündung 
der Weichſel gerade an dieſer Stelle noch verſtärkt wird. Vor 
der Nordſee hat die Oſtſee überdies den Vorzug, daß Ebbe und 
Flut fic) kaum bemerkbar machen, jo daß der Küſtenverkehr un- 
behindert erfolgen kann. Der geringere Salzgehalt erleichtert 
zwar das Zufrieren im Winter; doch machen ſich bis nach 
Danzig die Wirkungen des atlantiſchen Klimas noch fo weit 
geltend, daß die völlige Vereiſung der Bucht zu den Gelten- 
heiten gehört und in jedem Jahrhundert nur zwei- bis dreimal 
zu geſchehen pflegt. So iſt es in den landſchaftlichen Verhält- 
niſſen begründet, wenn das Danziger Gebiet im Laufe der 
Zeiten mehrfach gerade von der See her, von Norden, aufge- 
ſchloſſen wurde. 


3. Die Wirtſchaft 


An Ackerland arm, ohne Bodenſchätze, von waldbedeckten 
Höhen und weiten Waſſerflächen umgeben, beſaß das Danziger 
Gebiet urſprünglich keine ſonderliche Anziehungskraft. Selbſt 
der Bernſtein war an feiner Küfte ſpärlicher zu finden als auf 
der Nehrung und im Samland. Nur der Fiſchfang mochte 
einige Anſiedler ernähren. Trotzdem weiſt ſchon die vorge- 
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ſchichtliche Zeit reihe Fundplätze in dieſer Gegend auf. Den 
römiſchen Geographen zu Beginn der chriſtlichen Zeitrechnung 
waren die an der Weichſelmündung wohnenden germaniſchen 
Völkerſtämme wohl bekannt; auch in der ſchriftlichen Über- 
lieferung, die um die Wende des erſten nachchriſtlichen Fahr- 
tauſends einſetzt, tritt wiederum der Bezirk von Danzig vor 
allen anderen in Altpreußen in Erſcheinung. Er muß ſomit 
andersartige Vorzüge der Lage aufgewieſen haben, welche die 
Ungunſt der Landſchaft vollauf ausglichen. 

Dieſe Vorzüge waren und ſind in der Grenzlage Danzigs zu 
bedeutſamen wirtſchaftlichen und völkiſchen Gebieten begrün- 
det. An der Grenze zwiſchen Stromland und offener See nahm 
es ſeit jeher eine Mittlerſtellung zwiſchen den Kulturen ein, zu 
denen jene hinführten. 

Wie die Bodenfunde bezeugen, haben ſchon zur jüngeren 
Steinzeit engere Beziehungen zu dem weſtlichen Becken des 
baltiſchen Meeres beſtanden und ſchriftliche Quellen überliefern 
in gleicher Weiſe, wie die germaniſchen Stämme der Nugier, 
Goten und Burgunden um Chriſti Geburt von Skandinavien 
her zu Schiff die Weichſelmündung erreicht haben; fie breiteten 
ſich weithin über das Innere des Landes aus. Nachdem dieſe 
oſtgermaniſchen Stämme zur Zeit der Völkerwanderung teil- 
weiſe nach Süden und Weſten abgerückt waren, fanden ihre 
Seefahrten eine Fortſetzung in den Zügen der Wikinger und 
Dänen, die gleich ihnen über gewiſſe Küſtenſtrecken ihre Herr- 
ſchaft aufzurichten vermochten, vor allem aber durch die An- 
lage von Handelsſtationen dieſe Gegenden fic dienſtbar mach- 
ten. Sogar am Orauſenſee und bei Mewe find Wikingerſchiffe 
ausgegraben worden. Ein Jahrtauſend ſpäter haben die 
Schweden in den Kriegen Guftav Adolfs gegen Polen zu 
gleichen Zwecken Zollſtationen an der ſüdlichen Küſte der Oft- 
fee errichtet. So ſtand das Gebiet von Danzig nach wie vor mit 
dem Norden und Nordweſten Europas in engſtem Zufammen- 
hang. Die Weichſel hat dagegen auch in den Zeiten, als ſlawiſche 
Stämme ſich dem Meere zu nähern begannen, zunächſt weit 
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mehr die Grenzſcheide gegen die baltiſch-aiſtiſchen Stämme im 
Oſten, als einen Verbindungsweg nach dem Süden gebildet. 
Der früheſte Handel Polens wandte ſich, dem Urſtromtal der 
Netze und Warthe folgend, der Odermündung zu. 

An jene uralten weſt-öſtlichen Verkehrsbeziehungen knüpften 
die hanſiſchen Kaufleute an, als ſie nach der Begründung 
Lübecks als deutſcher Stadt im Jahre 1143 ihre Schiffe oſt- 
wärts zu ſteuern anfingen. Auch ſie legten zunächſt an den 
günſtigſten Stellen nur Handelsfaktoreien an, in Wisby auf 
Gotland, in Riga und Reval und im fernen Nowgorod. Aber 
auch an der Weichſelmündung, und zwar auf dem Boden der 
ſpäteren Stadt Danzig haben ſie bereits im letzten Viertel des 
12. Jahrhunderts eine Marktſiedlung errichtet. Trotzdem wäre 
durch fie in der Wirtſchaftslage Danzigs wahrſcheinlich nicht 
viel geändert worden, wenn nicht dieſe Deutſchen ganz anders 
als einſt ihre normanniſchen Vorgänger mit einer der bedeut- 
ſamſten Bewegungen der europäiſchen Geſchichte zu ihren 
Gunſten hätten rechnen können. 

Waren doch ihre Seefahrten nur ein Glied in der Kette jener 
gewaltigen Koloniſationspolitik, der fic) das deutſche Volk nach 
dem Scheitern der Kreuzzüge und nach dem Untergang der 
deutſchen Kaiſerherrlichkeit mit einer erſtaunlichen Jugend- 
kraft zu widmen unternahm, einer Koloniſation, die, genau wie 
es in der Gegenwart der Fall iſt, in gleicher Weiſe auf Handel 
und Siedlung eingeſtellt war. Der deutſche Kaufmann jener 
Zeit holte ſich aus den ſchier endloſen Gefilden des urjpriing- 
lich ſchwach bevölkerten Oſtens die Nahrungsmittel und Roh- 
ſtoffe für das heimiſche Gewerbe, die ihm in Altdeutſchland in 
wachſendem Maße zu fehlen begannen. Der deutſche Land- 
mann, mochte er Bauer oder Gutsbeſitzer ſein, ſuchte ebendort 
Land zu erneuter Anſiedlung, nachdem der Weſten durch die 
Veränderung der Wirtſchaftsverfaſſung den nachkommenden 
Geſchlechtern kein befriedigendes Betätigungsfeld mehr dar- 
bot. Im engen Verein mit dieſen Bemühungen erſtrebte der 
deutſche Mönch und Prieſter die Gewinnung der wendiſchen 
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Völkerſchaften öſtlich der Elbe und Oder für den chriſtlichen 
Glauben und deutſche Geſittung. Dabei pflegten ſich die ver- 
ſchiedenen Seiten dieſer Koloniſationspolitik zu durchdringen: 
die Geiſtlichkeit ſiedelte Bauern und Händler an, die Kaufleute 
gründeten in Märkten und Städten Kirchen und Klöſter. 

Das Weichſelgebiet wurde zur See und zu Lande an den 
deutſchen Wirtſchaftsraum angeſchloſſen. Die Fülle der Sied- 
ler, die ſich über das Land zwiſchen Oder und Weichſel, und ſeit 
dem Auftreten des Deutſchen Ritterordens auch zwiſchen Weich- 
ſel und Pregel ergoß, brachte geſteigerte Wirtſchaftsbedürfniſſe 
mit und hob dadurch Handel und Verkehr. Indem der Orden 
gerade die Weichſel zur Grundlage feiner militäriſchen Unter- 
nehmungen und der kulturellen Durchdringung des Preußen- 
landes erwählte, erteilte er erſtmalig dem Strom einen Wert, 
der feine einſtige Bedeutung unter den Verhältniſſen der Bor- 
zeit völlig in Schatten ſtellte. Das Weichſeltal zwiſchen Thorn 
und Danzig, das feiner Entſtehung und Geſtaltung nach ſeit 
jeher ſich von dem oberen Weichſellaufe unterſchied, bildete ſich 
fortan auch zu einer politiſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen 
Einheit heraus. 

Damit wurde aber auch das Mündungsgebiet der Weichſel 
mit dem Hinterlande in eine viel engere Verbindung gebracht, 
als ſie jemals zuvor beſtanden hatte. Indem Küſtenfahrt und 
Binnenhandel ineinander übergingen, wuchs die alte Siedlung 
Danzig, die gerade an der Kreuzung dieſer Verkehrswege ge- 
legen war, zu einzigartiger Machtſtellung empor. Danzig 
wurde zum unumſchränkten Umſchlagsort des geſamten Waren- 
austauſches zwiſchen Oſt- und Weſteuropa. Es wurde damit 
zugleich zum Zielpunkt der Machtkämpfe aller angrenzenden 
Staaten. 

Bereits im Fahre 1248 ließ ſich der Deutſche Orden vom 
Herzog Swantopolk von Pommerellen das Vorrecht zuge— 
ſtehen, daß alle über Danzig weichſelaufwärts verfrachteten 
Waren, die für ſeinen unmittelbaren Gebrauch beſtimmt 
waren, zollfrei fein ſollten. In gleicher Weiſe wurde der Handel 
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Lübecks in Danzig gefördert; 1263 wurden die Lübecker aus- 
drücklich von den Auswirkungen des Strandrechtes befreit, und 
1298 erhielten ſie die Erlaubnis zur Errichtung eines eigenen 
Kaufhauſes. So dehnte fic) bereits im 13. Jahrhundert Dan- 
zigs Wirtſchaftsraum von der mittleren Weichſel bis zur Trave 
aus; er erfuhr eine weſentliche Ausdehnung, als nach dem Aus- 
ſterben des pommerelliſchen Herzogshauſes im Jahre 1294 und 
jahrelangen Kämpfen um ſeine Nachfolge Pommerellen und 
mit ihm Danzig 1508 dem Ordensſtaate eingegliedert wurde. 

Die Verbindung Danzigs mit dem Deutſchen Ritterorden 
wurde die Urſache für die blühende Entwicklung, die ſein Handel 
in den folgenden Jahrzehnten erlebte. Im Schutze der ſtarken 
Militärmacht konnte der Kaufmann ungeſtört in die Fremde 
reifen und vermochte jetzt auch Beziehungen zu dem reich be- 
fiedelten Preußenlande jenſeits der Weichſel aufzunehmen. Bu- 
nächſt ſtieß der Danziger Handel zwar auf den Widerſtand der 
dort gelegenen Handelsſtädte; denn wie Thorn den Verkehr 
mit Polen, Schleſien und Ungarn beherrſchte, pflegte bisher 
die überſeeiſche Einfuhr in das Ordensgebiet über Elbing zu 
erfolgen. Trotzdem gelang es den beharrlichen Beſtrebungen 
Danzigs, faſt den geſamten Oſtſeehandel des Ordensſtaates zu 
ſich herüberzuziehen und die anderen Weichſelſtädte wirtichaft- 
lich an ſich zu feſſeln. In gleicher Richtung wirkte folgender 
Umjtand. 

Die enge Verbindung, in der Danzig ſeit feiner Begriin- 
dung als deutſcher Marktſiedlung mit lübiſcher Schiffahrt und 
damit auch lübiſcher Politik geſtanden hatte, war der Anlaß, 
daß ſeine Bürgerſchaft, vom Orden unterſtützt, zum mindeſten 
kaum gehindert, an den Unternehmungen der übrigen deut- 
ſchen Handelsſtädte an der Oſt- und Nordſeeküſte lebhaften 
Anteil nahm. Gerade dieſe politiſche Selbſtändigkeit, die der 
Stadt erlaubte, ſich nicht auf die Ordnung der inneren An- 
gelegenheiten zu beſchränken, ſondern ſich ſogar gelegentlich 
gegen den Willen des Hochmeiſters an auswärtigen Kriegen 
zu beteiligen, war mit eine der Grundfeſten ſeiner künftigen 
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Entwicklung. Der Bürger durfte nach beſtem Wiſſen und auf 
eigene Verantwortung ſein Schickſal ſchmieden. Handel und 
Handwerk hatten nicht nur wirtſchaftlich, ſondern auch politiſch 
ausſchlaggebende Bedeutung. 

Schon im 13. Jahrhundert hatten ſich die Städte in Preußen, 
Pommern, Mecklenburg, Schleswig-Holſtein, Niederſachſen 
und Weſtfalen bis weit in das Binnenland hinein zu mehr 
oder minder engen Vereinigungen zuſammengeſchloſſen, um 
über die Förderung ihres Handels zu beraten und ihren Geg— 
nern diplomatiſch oder auch kriegeriſch gemeinſam entgegen- 
zutreten. Dieſe Bewegung wurde verſtärkt durch das Bedürf- 
nis der Niederlaſſungen der deutſchen Kaufleute im Auslande, 
der Kontore im Stahlhof zu London, auf der Deutſchen Brücke 
zu Bergen in Norwegen, in Nowgorod und in Brügge, ſich in 
ihrem Kampf um die Vormacht des deutſchen Handels in den 
einzelnen Ländern auf ihre Mutterſtädte zu ſtützen. 

Lübeck erlangte ſchon frühzeitig die Führung. In feinen 
Mauern verſammelten ſich die Abgeſandten der Städte, 
in ſeinen Hafen mündete der geſamte Oſtſeeverkehr ein, um 
zunächſt über Land nach der Elbemündung, ſpäter durch Sund 
und Kattegatt der Nordſee zugeleitet zu werden. Auch für 
Danzig war Lübeck deshalb für lange Zeit der Vorort. Lü- 
biſches Recht hat hier, wenn nicht ſchon ſeit der Zeit um 1224, 
jo doch ſicher zwiſchen 1263 und 1295 gegolten. Auch die älteſte 
Danziger Eigenſchiffahrt dürfte ſich zunächſt nur bis zur Trave 
mündung erſtreckt haben. 

Erſt die Einführung der Umlandfahrt um die jütiſche Halb- 
inſel eröffnete weitere Bahnen. Die Frieſen begannen am Ende 
des 13. Jahrhunderts die unmittelbare Frachtſchiffahrt zwiſchen 
der flandriſchen Küſte und den Stapelplätzen des Oſtens aufzu- 
nehmen. Auch in Danzig ließen ſich Flamen nieder, und ſchon für 
1506 iſt ſein Handel nach Brügge bezeugt. In gleicher Weiſe nahm 
die Stadt an den Unternehmungen der deutſchen Städte in Ruß- 
land teil. Sie gehörte zu den Orten, die 1295 der Verlegung des 
Nowgoroder Obergerichts von Wisby nach Lübeck zuſtimmten. 
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Es ijt ſomit feine Frage, daß Danzig von jeher zu den 
Städten gehört hat, die ſpäterhin als die Städte von der deutſchen 
Hanſe bezeichnet wurden; es hat an der Entwicklung dieſer 
Hanſe ſelbſt bedeutungsvoll mitgewirkt. Deshalb trifft es auch 
nicht zu, wenn vielfach unter Hinweis auf die Tatſache, daß 
Danzig erſtmalig im Jahre 1561 einen Ratsherrn zu einem 
Hanſetag geſchickt hat, die Anſicht vertreten wird, es habe zu 
den jüngeren Hanſeſtädten gehört. Dieſe Auffaſſung überſieht, 
daß überhaupt erſt in der Mitte des 14. Jahrhunderts allge- 
meine Hanſetage in der Form in Aufnahme kamen, in der ſie 
im 15. und 16. Jahrhundert zu größter Berühmtheit gelangt 
find. Im Jahre 1358 wurde zum erſten Male eine Urkunde von 
den „Städten von der deutſchen Hanſe“ ausgeſtellt, alſo der 
unter dieſem Namen erfolgte, in ſeinen Anfängen aber ſchon 
ſeit langem beſtehende Zuſammenſchluß jener Städte, die an 
dem geſchilderten oſt-weſtlichen Warenaustauſch beteiligt 
waren, nach außenhin bekundet. Danzig iſt ſeit 1376 auf den 
Hanſetagen meiſt vertreten geweſen und hat bereits bald die 
Führung der preußiſchen Städte übernommen. Beim Frieden 
zu Stralſund 1370 erhielt es zuſammen mit ihnen eine eigene 
Bitte, einen Handelsplatz, in Falſterbo auf Schonen zuge- 
wieſen. Auch gelangte feine Bedeutung für den baltiſchen Um- 
ſchlagverkehr darin zum Ausdruck, daß 1590 der Altermann der 
engliſchen Kaufleute, die in der Oſtſee Handel trieben, gerade 
in dieſer Stadt ſeinen Sitz aufſchlug. 

In jener Zeit war Danzigs Handel über den engeren Bereich 
des Baltiſchen Meeres bereits beträchtlich hinausgewachſen. An 
der Stelle von Lübeck war Brügge zum Haupthandelsplatz für 
den hanſiſchen Verkehr im Weſten geworden. Oſterlinge und 
Weſterlinge trafen am Swin zuſammen. Es bedeutete einen 
weiteren Fortſchritt auf dem Wege zur Eroberung des dama— 
ligen Welthandels, wenn die Danziger Schiffe die unmittelbare 
Fahrt nach den Weſtſtaaten aufnahmen, ohne ſich der Ver— 
mittlung der Niederlande zu bedienen. Schon 1379 kehrte ein 
Schiffer aus Vigo in Nordſpanien zurück. Das 15, Jahr- 
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hundert brachte dieſen Fahrten an die atlantiſche Küſte Euro- 
pas entſcheidende Entwicklung. Im 16. Jahrhundert bildeten 
ſie, deren Ziel die Bai von Biskaya, die Küſten von Portugal 
und Spanien und ſchließlich auch die Geſtade Ftaliens waren, 
neben dem hergebrachten Warenabſatz in Skandinavien, Flan- 
dern, Holland und England das Rückgrat des Danziger Han- 
dels. Selbſt bis nach Oſtindien und Südamerika drangen einige 
Kapitäne vor. 

Dieſe Ausbreitung der Danziger Handelsbeziehungen war 
aber nur möglich, weil ſie ſeit dem Beginn des 15. Jahrhunderts 
auch aus einem größeren Wirtſchaftsgebiet geſpeiſt wurden. 
Nachdem Großfürſt Witowd von Litauen 1598 mit dem 
Deutſchen Orden einen Handelsvertrag abgeſchloſſen hatte, 
legten die preußiſchen Städte in Kowno ein eigenes Kontor 
an, das der Aufſicht des Danziger Rates unterſtand. Es ver- 
mittelte den Vertrieb der baltiſchen Erzeugniſſe, vor allem 
von Wachs, Leder, Aſche und Hanf nach dem Weſten über 
Danzig, wobei die Verſchiffung der Waren zumeiſt auf den 
weniger gefabrvollen Binnenwaſſerſtraßen über das Kuriſche 
und Friſche Haff erfolgte. Als Gegenwert wurde dort in 
großem Umfange das dem Oſten fehlende Salz eingeführt, 
das zunächſt aus Lüneburg bezogen wurde, bis in ſpäterer 
Zeit das franzöſiſche Salz von der Weſtküſte Frankreichs durch 
die Baienfahrten der Danziger zu einer geſuchten Handels- 
ware wurde. 

Dieſer Oſtweſtverbindung trat ſeit der Mitte des 15. Jahr- 
hunderts eine nicht minder wichtige Südnordſtraße zur Seite. 
Zwar hatte Danzig ſchon im Jahrhundert zuvor mit den pol- 
niſchen Gebieten von Maſovien und Kujavien einen gewiſſen 
Verkehr unterhalten; doch trat ſeine Bedeutung hinter der 
Ausfuhr aus dem Ordenslande durchaus zurück. Erſt der wirt- 
ſchaftliche und kulturelle Aufſchwung, den Polen durch ſeine 
politiſche Vereinigung mit Litauen 1386 und feinen Sieg über 
den Orden 1410 erfuhr, hoben Handel und Wandel an der 
oberen Weichſel, ſo daß fortan von dort wie aus den Bezirken 
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am Narew und Bug Getreide und Holz in wachſendem Um- 
fange bezogen werden konnten. Für die weitere Ausgeſtaltung 
dieſes Verkehrs, der jedoch zu allen Zeiten hinter der Ausfuhr 
aus Pommerellen und Oſtpreußen nicht unweſentlich zurück⸗ 
blieb, war der Umſtand entſcheidend, daß durch die Beſetzung 
von Konſtantinopel durch die Türken im Fabre 1453 der Bezug 
des ſüdruſſiſchen Getreides den ſüd- und weſteuropäiſchen 
Staaten geſperrt wurde; fie waren daher gezwungen, fic) ſeit⸗ 
dem auf einem anderen Wege den Zugang zu den unerſchöpf— 
lichen und unentbehrlichen Kornkammern des Oſtens zu er- 
ſchließen. Es war Danzigs Glück, daß der nächſte und be- 
quemſte Weg zu ihnen hin über die Weichſelmündung nach 
Polen und Ruthenien hinein führte. Danzig wurde dadurch 
noch mehr als zuvor zum Sammelpunkt des oſt-weſtlichen 
Handels, und es iſt mehr als eine fruchtloſe Zahlenſpielerei, 
wenn die Schriftſteller des 17. Jahrhunderts, wie Reinhold 
Curicke, gerne darauf hinwieſen, daß die Stadt von Wilna, 
Stockholm, Lübeck, Leipzig, Breslau und Krakau je 80 Meilen 
weit entfernt und ſomit in der Mitte des geſamten Oſtlandes 
gelegen wäre. 

Erſt die Rückgewinnung der Gebiete um Kiew und Smolenſk 
durch Rußland im Frieden von Andruſow 1667 hat Polen den 
Beſitz ſeiner kornreichſten Gebiete entzogen und deshalb auch 
auf den Weichſelhandel nachteilig eingewirkt. Die Offnung des 
Bosporus am Ende des 18. Jahrhunderts und die Begründung 
neuer Handelsplätze am Schwarzen Meer, wie Odeſſa, das in 
gewiſſem Sinne bei der Getreideverſorgung Weſteuropas die 
Rolle Danzigs übernahm, hat dann vollends den Verkehr auf 
der oberen Weichſel zu derſelben Zeit lahmgelegt, als die 
ſchwediſch-polniſchen Kriege und das Vordringen Rußlands an 
die Oſtſeeküſte den baltiſchen Handel Hollands und Englands 
auf das ſchwerſte erſchütterten. Nur noch einmal, während des 
Krimkrieges, als wiederum die Dardanellen geſperrt waren, 
hat der Verkehr Danzigs nach den ſüdruſſiſchen Gebieten eine 
vorübergehende Belebung erfahren. 


26 


Inzwiſchen hatte jedoch auch der Danziger Eigenhandel be- 
reits eine wachſende Einſchränkung erlitten, da er ſeit dem 
16. Jahrhundert der holländiſchen und engliſchen Reederei zu 
erliegen begann. Denn wenn auch die Danziger Flotte an 
Tonnenzahl keinen weſentlichen Rückgang aufwies, ſo trat die 
Danziger Flagge im Hafenverkehr mehr und mehr hinter den 
fremden Flaggen zurück. Es war die Folge der zunehmenden 
politiſchen Zerſplitterung und Entkräftung des Deutſchen 
Reiches. 

Während im Auslande überall kräftige Staaten empor- 
wuchſen, deren Regierungen den Handel ihrer Untertanen 
emſig förderten, vermochten die deutſchen Hanſeſtädte dem 
Machtſtreben ihrer Territorialherren, die ihren Beſtrebungen 
keine entſprechende Hilfe gewährten, nicht zu widerſtehen oder 
fielen ſogar in dem Kampf um ihre Unabhängigkeit den fieg- 
reich vordringenden fremden Mächten zum Opfer. Mußte ſich 
doch auch Danzig in dem dreizehnjährigen Kriege (1454 bis 1466) 
der preußiſchen Stände gegen den Seutſchen Orden, um feine 
Freiheit feſter zu begründen, der Schutzhoheit des Königs von 
Polen unterſtellen. Gleichzeitig erfolgte die Aufhebung der 
hanſiſchen Vorrechte im Auslande. Die deutſchen Kontore 
wurden gewaltſam geſchloſſen oder gingen allmählicher Auf- 
löſung entgegen. Es war das Ende der Hanſe, das heißt des 
freien deutſchen Außenhandels, der Beherrſchung der Meere 
durch den deutſchen Schiffer, der zugleich Reeder und Händler 
war, als die Küſten Livlands und Kurlands und ſchließlich im 
Gefolge des Dreißigjährigen Krieges auch die Mündungen der 
Oder und Elbe unter polniſche oder ſchwediſche Herrſchaft fielen. 

Trotzdem war der hergebrachte oſt-weſtliche Warenaustauſch 
mit dieſer Ausſchaltung der deutſchen Schiffahrt zunächſt noch 
nicht tödlich getroffen. Auch die Entdeckung Amerikas hat die Be- 
deutung des Oſtſeeverkehrs nicht irgendwie lahmgelegt, fon- 
dern ihn, wie gerade der Handel Danzigs noch in der Mitte des 
17. Jahrhunderts bezeugt, gefördert. Erſt als am Ende des 
18. Jahrhunderts und dann nach der Beendigung der Napoleo- 
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niſchen Kriege aus den neugewonnenen Kolonien in Amerika, 
Afrika und Aſien Weſt- und Mitteleuropa die gewünſchten 
Rohſtoffe und Nahrungsmittel zugeführt wurden, begannen 
die Waren Oſteuropas überflüſſig zu werden. 

Die Lagerung der Welthandelsſtraßen erfuhr damals eine 
durchgreifende Umgeſtaltung. Damit war aber auch Danzigs 
Mittlerftellung in jenem Oſt-Weſtverkehr auf das ſtärkſte ge- 
fährdet. Ihre alte Bedeutung war nicht wiederherzuſtellen, 
da Oſteuropa im Wirtſchaftsgefüge des Erdteils niemals wie- 
der die Rolle einzunehmen vermochte, die es zwiſchen dem 
12. und 18. Jahrhundert geſpielt hatte. Trat doch auch die zu- 
nehmende Induſtrialiſierung von Polen und Rußland der 
Ausfuhr von Rohſtoffen und Lebensmitteln aus dieſen Ge— 
bieten hindernd in den Weg, ganz abgeſehen davon, daß aus 
politiſchen Gründen die noch entbehrlichen Waren nicht mehr 
über die Weichſel, ſondern über die Küſten der ruſſiſchen Oſt— 
ſeeprovinzen oder das Schwarze Meer verfrachtet wurden. 

Der Wirtſchaftsraum Danzigs erlitt ſomit eine Rückbildung, 
die ihn ſeinem Umfang etwa zur Ordenszeit annäherte. Wenn 
trotzdem die Menge der über Danzig geleiteten Waren um die 
Wende des 19. zum 20. Jahrhundert den beſten Zeiten des 
Danziger Handels entſprach, ſo beruhte dieſer Aufſchwung, der 
die Entwicklung Danzigs zur Großſtadt ermöglichte, auf der 
weit ſtärkeren Bebauung und Bevölkerung des weſtpreußi— 
ſchen Hinterlandes, die der Tätigkeit der preußiſchen Regierung 
ſeit den Tagen Friedrichs des Großen zu verdanken war. Die 
Weichſel trat dabei trotz ihrer Regulierung als Handelsſtraße 
mehr und mehr zurück, da das über die Provinz verteilte Eijen- 
bahnnetz einen weit ſchnelleren Warenabſatz geſtattete, zumal 
der arg vernachläſſigte Zuſtand der Stromſtrecke auf den 
ruſſiſch-polniſchen Gebieten Flößerei und Schleppſchiffahrt 
nahezu völlig unterband. Die mangelhafte Entwicklung der 
Länder an der oberen Weichſel, die bis in die letzte Zeit hinter 
dem Weſten bedeutend zurückblieben, hat aber nicht nur die 
Weichſel ihrer einſtigen Stellung als Rückgrat des vfteurv- 
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päiſchen Wirtſchaftsraumes beraubt, ſondern auch den Wert der 
anliegenden Städte je länger je mehr gemindert. Trotz ähn- 
licher wirtſchaftlicher Lage vermag weder Danzig den Ver- 
gleich mit Antwerpen, noch gar Thorn den mit Köln oder 
Frankfurt aufzunehmen. 


4. Die Bevölkerung 


Den wirtſchaftlichen Verbindungen ſtanden die mannig- 
fachen völkiſchen Beziehungen zur Seite, mit denen Danzigs 
Bürgerſchaft ſich ſeit alters abfinden mußte; hatte doch der 
Danziger Bezirk ſchon vor der Begründung der Stadt unter 
den Völkerſchaften des Oſtens eine wechſelvolle und eigen- 
artige Stellung eingenommen. In den früheſten Zeiten waren, 
wie erwähnt, an der Weichſelmündung germaniſche Stämme 
anſäſſig geweſen, die einen lebhaften Verkehr mit dem großen 
nordiſchen Kulturkreiſe unterhielten, der damals das weſtliche 
Becken der Oſtſee umſpannte. Erſt um die Mitte des erſten 
nachchriſtlichen Fahrtauſends waren ihre letzten Reſte durch 
Abwanderung oder Vermiſchung mit den baltiſchen und wejt- 
ſlawiſchen Stämmen, die allmählich aus Often und Süden vor- 
drangen, verſchwunden. Um das Jahr 1000 bildete die Weichſel 
die Grenze zwiſchen den Preußen auf ihrem rechten und den 
Kaſchuben auf ihrem linken Ufer. Dort, wo ihrer beider Gied- 
lungsgebiete miteinander und mit dem überlieferten Kultur- 
bereich der Skandinavier, der Oſtſee, zuſammenſtießen, lag 
der Gau Danzig, der wohl jhon damals einem einheimiſchen 
Herrſchergeſchlecht unterſtellt war. Es ijt deshalb verſtändlich, 
wenn gerade in ihm kaſchubiſche und preußiſche Fiſcher ge- 
meinſam ſiedelten und normanniſche Seefahrer ſich ihnen bald 
zugeſellten. Um das Wechſelſpiel der Völkerſchaften vollzu- 
machen, hat auch Polen, da Pommerellen in kirchlicher Hin- 
ſicht dem Bistum Wloczlawek zugehörte, ſeit dem 12. Fahr- 
hundert ſeine Fühler nach Norden vorgeſtreckt, während von 
Weſten her deutſche Händler und Bauern ihre Anſprüche auf 
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den alten Germanenboden anmeldeten. Die Vorausſetzungen 
für die Ausbildung einer ausgeſprochenen Miſchbevölkerung 
ſchienen ſomit gegeben. Trotzdem iſt die Entwicklung ganz 
anders verlaufen. 

Die ſeit der Zeit um 1200 vorherrſchenden wirtſchaftlichen 
und kulturellen Beziehungen des Weichſellandes zu den deut- 
ſchen Volksgebieten weſtlich der Oder und Elbe haben dem 
Deutſchtum nach allen Richtungen hin den Vorrang ver- 
ſchafft. Ihrer überlegenen Geſittung, ihren machtvollen Ver- 
bindungen nach dem Weſten vermochten Preußen, Kaſchuben 
und Polen nicht Gleichwertiges an die Seite zu ſetzen. Zu 
Lande und über See drang der deutſche Kaufmann, Bauer 
und Ritter in die Oſtmark ein. Der Johanniterorden begrün- 
dete ſeine erſten Niederlaſſungen 1198 bei Preußiſch-Stargard. 
Die Ziſterzienſerklöſter Oliva und Pelplin haben ſeit etwa 
1170 und 1258 um die Erſchließung der Kaſchubei in deutſchem 
Sinne ſich verdient gemacht. In gleicher Weiſe waren das 
Prämonſtratenſerinnenkloſter Zuckau ſeit 1209, das Nonnen- 
kloſter Zarnowitz ſeit etwa 1255 und das Kartäuſerkloſter 
Marienparadies ſeit 1382 tätig. Von Süden her rückte der 
Deutſche Orden ſeit 1230 weichſelabwärts vor. Durch Belei— 
hung mit deutſcher Wirtſchaftsverfaſſung, durch Übernahme in 
deutſche Dienſte, durch Kirche und Schule wurde die fremd— 
ſtämmige Bevölkerung mit ſteigendem Erfolge eingedeutſcht. 
So haben die Preußen ihre völkiſche Eigenart im weſentlichen 
ſchon um 1500 verloren, wenn ſich auch noch Reſte von ihnen, 
die an der angeſtammten Sprache und ihren altertümlichen 
Gebräuchen feſthielten, bis ins 17. Jahrhundert an einigen 
Stellen erhalten haben. Die Kaſchuben hätten das gleiche 
Schickſal gehabt, wenn nicht die politiſche Verbindung Pom- 
merellens mit Polen nach dem Abfall der weſtpreußiſchen 
Stände vom Oeutſchen Orden ſeit der Mitte des 15. Fahr- 
hunderts fie wieder erneut dem flawiſchen Volkstum ange- 
nähert hätte. So haben fie, zumal die preußiſche Oſtmarken⸗ 
politik fie ſchonend behandelte, vornehmlich in den Kreiſen 
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Putzig, Neuftadt und Karthaus ihre Mundart und Sitte be- 
wahrt. Dod da ihre Siedlungen zum Teil in unmittelbarer Nähe 
Danzigs liegen, haben die Söhne und Töchter dieſes Stammes 
vielfach in der Stadt Beſchäftigung geſucht und gefunden und 
ſind dadurch dem OSeutſchtum gewonnen worden. Die fa- 
ſchubiſchen Fiſcher, die einſt am Mottlauufer gewohnt hatten, 
waren {don frühzeitig durch die benachbarte deutſche Bürger- 
ſchaft aufgeſogen, ſo daß am Ende des 15. Jahrhunderts die 
Bewohner der alten Fiſcherſiedlung auf dem Hakelwerk nur 
noch zu höchſtens 16 Prozent nichtdeutſche Namen trugen. 

Fielen alſo die anfangs vorhandenen Reſte fremden Volks- 
tums einer zunehmenden Eindeutſchung anheim, fo iſt die Be- 
völkerung der Marktſiedlung und der ſpäteren Stadt Danzig, 
zu allen Zeiten ausſchließlich deutſcher Herkunft geweſen. Her- 
zog Meſtwin II. ſprach 1271 ausdrücklich von den deutſchen 
Bürgern im Gegenſatz zu den kaſchubiſchen und preußiſchen 
Fiſchern. Aus welchen einzelnen Orten der Zuzug im 13. Jahr- 
hundert erfolgte, iſt bei dem Mangel an geeigneten Quellen 
nur ſchwer zu entſcheiden. Trotzdem deuten die engen wirt- 
ſchaftlichen und rechtlichen Beziehungen zu Lübeck darauf hin. 
daß die Bürgerſchaft vornehmlich den Gebieten an der ſüd- 
lichen Oſtſeeküſte entſtammte, in denen Lübecks Vormacht- 
ſtellung unbeſtritten war, Familien mit den Namen Rapefilver 
und Hovele kamen zu jener Zeit in Danzig wie in Lübeck vor, 
während andere Namen auf eine Einwanderung auch aus Wis- 
mar und Stettin ſchließen laſſen. Umgekehrt find Danziger 
Bürger außer in Thorn und Elbing in Lübeck, Greifswald und 
Kolberg nachzuweiſen. Ein ſtarker niederdeutſcher Einfchlag. 
war deshalb in der Danziger Bevölkerung von vornherein 
ſichergeſtellt. 

Der wirtſchaftliche Aufſchwung, der mit der Eingliederung, 
Danzigs in den Ordensſtaat einſetzte, war der Anlaß für eine 
ungewöhnlich große Einwanderung in den folgenden Jahr- 
zehnten. Während eine weitverbreitete Anſicht dahin neigt, 
den Zuzug in den deutſchen Often zum größten Teil aus Alt- 
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deutſchland herzuleiten, bezeugen die Danziger Stadtbücher, 
daß aus den Gebieten weſtlich der Elbe nur etwa ein Viertel 
bis ein Orittel der Zuzöglinge nach Danzig entſtammte. Dem 
Koloniſationsgebiet gehörte dagegen die doppelte Zahl von 
Neubürgern ihrem Urjprung nach an, wobei jedoch alle dieſe 
Zahlen nur als Mindeftzablen zu betrachten find. Insgeſamt 
entſtammten 27 Prozent der Einwanderer aus Altdeutſchland, 
58 Prozent aus dem Kolonialland und 11 Prozent aus nicht 
näher beſtimmbaren deutſchen Landſchaften, jo daß die Ein- 
wanderung zu mindeſtens 96 Prozent aus dem deutſchen 
Sprachgebiet erfolgte. Aber ſelbſt die Zuzöglinge aus dem 
Auslande, aus England, Skandinavien, Böhmen und Polen 
waren nicht ſelten deutſcher Abſtammung. So ergibt eine ge- 
naue Durchrechnung der Danziger Schoß- und Bürgerbücher, 
daß von den 3,4 Prozent Neubürgern aus den Slawenländern 
nur 1,5 Prozent nichtdeutſcher Herkunft geweſen ſind. 

Auch die Verteilung der Zuwanderer auf die einzelnen 
deutſchen Landſchaften iſt mit einiger Genauigkeit möglich. 
Während aus Süddeutſchland nur 0,9 Prozent, aus Heſſen— 
Naſſau 1 Prozent, aus Thüringen 0,6 Prozent ſtammten, 
ſtellten die Niederlande 2,8 Prozent, das Rheinland 2 Pro- 
zent, Hannover 7 Prozent und Weſtfalen gar 9,6 Prozent der 
Zuzöglinge. Wie für die ältere Zeit, ergibt ſich aus dieſen 
Zahlen auch für das 14. Jahrhundert das ſtarke Überwiegen 
des niederdeutſchen Einſchlages in der Danziger Bürger- 
ſchaft. 

Unter den Koloniſationsgebieten öſtlich der Elbe laſſen ſich 
drei große Ausgangsbezirke der Einwanderung nach Danzig 
unterſcheiden: das mitteldeutſche Gebiet an der Elbe und 
Saale mit der Mark Brandenburg und Schleſien mit 8,7 Pro- 
zent der Einwanderer, die Oſtſeeküſte mit Schleswig-Holitein, 
Mecklenburg und Pommern mit 12,8 Prozent und ſchließlich 
der Ordensſtaat mit 27 Prozent; dazu kommen noch 9 weitere 
Prozent, die auf beſtimmte Landſchaften Oſtelbiens nicht zu 
verteilen find. Aus dem Ordensſtaate zogen in den Jahren 


32 


1364 bis 1599 nicht weniger als 750 Neubürger nach Danzig, 
von denen 234 in Pommerellen, 240 in der Weichſelniederung 
und 262 in dem übrigen Ordenslande, der heutigen Provinz 
Oſtpreußen, beheimatet waren. 

Auch in den Jahrhunderten, in denen Danzig mit der 
Krone Polen verbunden war, ijt fein Deutſchtum ungeſchmälert 
erhalten geblieben. Der Pole hat in ſeinen Mauern gleich dem 
Engländer, Schweden oder Dänen ſtets nur als Fremdling 
gegolten. So blieb die niederdeutſche Sprache ſelbſt in den 
höheren Kreiſen der Bürgerſchaft bis zum Ende des 16. Fahr- 
hunderts im Gebrauch und hat ſich, wennſchon in mancherlei 
Abwandlung, in den unteren Schichten bis heute lebendig er- 
halten. Auch die ſtammesmäßige Zuſammenſetzung der Be— 
völkerung hat nur durch die Einwanderung von holländiſchen 
Mennoniten in das Weichſelwerder und von dort in die Stadt 
ſeit dem 16. Jahrhundert eine gewiſſe Veränderung erfahren. 
Dieſes zähe Feſthalten am angeſtammten Volkstum iſt um ſo 
mehr anzuerkennen, als es durch die vielſeitigen Handelsbe— 
ziehungen nach dem Auslande und den ſtändigen Umgang 
mit Fremden oftmals auf die Probe geſtellt wurde. Trotzdem 
haben Heiraten mit Nichtdeutſchen immer zu den Ausnahmen 
gehört und die Einmütigkeit der Bevölkerung in dem Beſtreben, 
die Verwaltung gleich dem Grunde und Boden der Heimat 
vor jeglicher Überfremdung zu bewahren, hat dahin geführt, 
daß noch am Ende des 18. Jahrhunderts der ſtädtiſche Grund- 
beſitz zu 96 Prozent in deutſcher Hand war. 

Auch die konfeſſionellen Gegenſätze innerhalb der Bürger- 
ſchaft haben ihr Bekenntnis zum deutſchen Volkstum niemals 
erſchüttern können. Während ſeit den Zeiten der Gegenrefor- 
mation, die von Polen mit Hilfe der Fefuiten in nationaler 
Hinſicht eifrig gefördert wurde, in Pommerellen die Bezeich- 
nungen deutſch-proteſtantiſch und polniſch-katholiſch zwar nicht 
immer mit Recht, aber doch tatſächlich vielfach gleich geachtet 
wurden, ijt in Danzig auch der katholiſche Teil der Bevölkerung, 
obwohl ihre überwiegende Mehrzahl ſogleich der Reformation 
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zugefallen war, jtets von deutſcher Geſinnung erfüllt geweſen. 
Immerhin hat die nahe Angrenzung an Landſchaften mit faſt 
ausſchließlich katholiſcher Bevölkerung bei der Politik des 
Rates und in dem Verhalten der Bürgerſchaft ſchon frühzeitig 
zu einem gewiſſen Ausgleich der kirchlichen Gegenſätze geführt, 
der fic) nicht nur darin äußerte, daß manche Formen des katho⸗ 
liſchen Kultus bis an das Ende des 18. Jahrhunderts in den 
proteſtantiſchen Kirchen beibehalten wurden, ſondern auch, daß 
ſtärkere konfeſſionelle Reibungen ſtets vermieden worden ſind. 
Trotzdem hat der Kampf gegen das Polentum, das ſeine 
politiſchen Ziele gerne mit religiöfen Borwänden zu umkleiden 
pflegte, Danzig im Streit für die Erhaltung deutſchen Weſens 
und ſeiner Selbſtändigkeit nicht ſelten zu einer Trutzfeſte des 
Luthertums werden laſſen. 

Die einheitliche Volksart der Danziger Bürgerſchaft war 
ſchließlich die Urſache für die Ausgeſtaltung einer durchaus ge- 
ſchloſſenen deutſchen Kultur. Sitte und Sprache, Recht und 
Wiſſenſchaft ſind auf deutſchem Boden erwachſen und haben 
im engen Zuſammenhang mit der gleichzeitigen Entwicklung 
im Mutterlande oftmals reiche Früchte getragen. Nach dem 
lübiſchen Recht iſt das Magdeburger Recht ſeit 1295 und das 
Kulmer Recht ſeit 1343 zur Anwendung gelangt, während das 
polniſche Recht weder in der Verwaltung noch in der Recht- 
ſprechung jemals Eingang gefunden hat. Das Wort, das der 
Ratsherr Hans Fürſte im Fabre 1552 dem polniſchen Marſchall 
entgegenſchleuderte: „Gnädiger Herr, der Erdboden im Lande 
kann es nicht leiden, daß die Polen über die Preußen regieren 
ſollen und Gewalt an ihnen üben“, hat, wenn in irgendeiner 
Hinficht, ſo auf den Gebieten des Volkstums und der geiſtigen 
Kultur in Danzig ſtets einhellige Anerkennung gefunden. 
Vor allem wird die Betrachtung feiner baulichen Entwick- 
lung zeigen, daß ſein Kunſtempfinden ſtets deutſcher Art ge- 
weſen iſt. 
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5. Der Stadtſtaat 


Danzig hat ſich immer in einer ausgeſprochenen Zwiſchen— 
lage befunden. Wie in der Landſchaft und Wirtſchaft, auf völ- 
kiſchem und kulturellem Gebiete drängten ſich auch in poli— 
tiſcher Hinſicht an ſein Weichbild gegenſätzliche Kräfte heran, 
welche die Erhaltung ſeiner Sonderſtellung auf das äußerſte 
bedrohten; ſchien es doch oft genug nur eine Frage der Zeit zu 
ſein, wann es von ihnen aufgezehrt ſein würde, zumal es 
dieſen feindlichen Mächten ganz unvermittelt gegenüberſtand. 
Denn die Ausbildung eines Schutzgebietes in der näheren Um- 
gebung in Geſtalt eines Territoriums verbot, wenn nicht ſchon 
die ſeltſame Natur des Landes, fo doch die Überlegung, daß 
ein Übergreifen der Stadtgrenzen auf die national, konfeſſionell 
und wirtſchaftlich andersgearteten Bezirke der Nachbarſchaft 
gerade jener Gefahr entgegenführen würde. So blieb, wenn 
die Bevölkerung Danzigs überhaupt ſich anſchicken wollte, eine 
gewiſſe ſtaatliche Selbſtändigkeit zu erringen und zu behaupten, 
nichts anderes übrig, als daß ſie ſich mit voller Abſicht zum 
Mittelpunkte aller Beſtrebungen zu machen ſuchte, die ſich auf 
ihrem Boden durchkreuzten; ſie mußte ſich bemühen, die 
Schürzung und Löſung aller jener Beziehungen ſelbſt in die 
Hand zu nehmen und in der Hand zu behalten. 

Doch auch dieſer Weg war trügeriſch. Denn je größer die 
Bedeutung Danzigs wurde, um ſo mehr mußte es Gefahr 
laufen, der Machtpolitik ſeiner Nachbarſtaaten zum Opfer zu 
fallen. Der Anſchluß an eine ſtärkere Macht mochte wohl zu- 
nächſt vor der Aberrumpelung durch den gefürchtetſten Gegner 
ſchützen; doch führte gerade er über kurz oder lang zum Unter- 
gang der Freiheit. Nur das Auftreten mehrerer Bewerber 
gab die Möglichkeit, durch geſchickte Verhandlungen mit beiden 
die eigenen Ziele durchzuſetzen. So wechſelten der Wunſch 
nach Vereinigung mit einem der angrenzenden Staaten und 
das Streben nach Vereinzelung in der Geſchichte Danzigs 
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mehrfach miteinander ab und durchdrangen fich nicht ſelten 
zu einem ſchier unentwirrbaren Knäuel, aus dem nur der 
politiſche Weitblick und die zähe Entſchloſſenheit des erfahrenen 
Hanſeaten herauszufinden wußte. 

In ihrem Streben nach politiſcher Selbſtändigkeit konnte 
die Danziger Bürgerſchaft an die älteſten Überlieferungen des 
Landes anknüpfen. Scheint doch nach den neueſten Forſchungen 
der Name Danzig auf einen germaniſchen Gaunamen zurück- 
zuführen zu fein, der ſomit auf die ſtaatliche Zuſammenge— 
hörigkeit der Bezirke an der Weichſelmündung ſchon in früh- 
geſchichtlicher Zeit hindeuten würde. Tatſächlich hat dieſes 
Gebiet um das Fahr 1000 eine ſelbſtändige politiſche Einheit 
gebildet, die dann ſpäter im 12. Jahrhundert mit dem Ein- 
ſetzen der urkundlichen Überlieferung als der Burgbezirk Danzig 
begegnet. Seine Gewalthaber, die Fürſten von Danzig, die 
ſich ſpäter in ſtolzem Bewußtſein ihrer Unabhängigkeit Herzöge 
von Pommerellen nannten, haben von Danzig aus weithin 
das Innere des Landes beherrſcht und ſind nicht ſelten den 
polniſchen Herzögen, die nach dem Erwerb der Seeküſte jtreb- 
ten, ſiegreich im Felde entgegengetreten. 

Dieſes Herzogtum Pommerellen war die erſte ſtaatliche 
Macht, mit der die Kaufleute ſich auseinanderſetzen mußten, 
die ſich im letzten Viertel des 12. Jahrhunderts an der Mottlau 
niederließen. Es war aber auch ihr erſter politiſcher Erfolg, als 
es ihnen gelang, von Herzog Swantopolk um 1224 deutſches 
Stadtrecht zugeteilt zu erhalten und ſomit aus der allgemeinen 
Landesverfaſſung herausgelöſt zu werden. Rechtſprechung und 
Verwaltung wurden ihnen anheimgeſtellt und dadurch die 
Möglichkeit gegeben, die ſo wichtigen Angelegenheiten der 
Einbürgerung, des Wirtſchaftsbetriebes und letzthin auch die 
Stellungnahme zu den jeweils auftretenden Fragen der aus- 
wärtigen Politik nach eigenem Gutdünken zu entſcheiden. Es 
dauerte nicht lange, bis die Stadt von ihren Rechten Gebrauch 
machen konnte, da fie jhon bald in die Strudel der ojtmarti- 
ſchen Machtkämpfe hineinverwickelt wurde. 
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Nachdem die Einfälle der heidniſchen Preußen in das Dan- 
ziger Gebiet im 3. und A. Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts 
glücklich überwunden waren, begann ein langwieriger Streit 
zwiſchen dem Oeutſchen Orden und den pommerelliſchen Her- 
zögen um die Vorherrſchaft im Weichſellande. Die Ritter 
zögerten nicht, die Erwerbung der wichtigen Stadt an der 
Strommündung ſchon frühzeitig ſich ſicherzuſtellen. Bereits 
1252 mußte Herzog Swantopolk ſich verpflichten, Burg und 
Gebiet von Danzig an den Orden abzutreten, falls er den 
damals geſchloſſenen Frieden brechen würde. Das erhoffte Er- 
gebnis dieſer Vereinbarungen trat jedoch nicht ein. Vielmehr 
fanden die Pommereller einen unerwarteten Bundesgenoſſen 
in den Markgrafen von Brandenburg, die von der Neumark 
aus über Pommern hinweg an der Weichſel Fuß zu faſſen 
ſuchten. Während der Bruderkämpfe in dem einheimiſchen 
Herrſcherhauſe nahmen fie 1269 das Teilfürſtentum des Her- 
zogs Meſtwin von Dirſchau zu Lehen. Als fie 1271 ſogar bis 
Danzig vorrückten, wurden ſie von der Bürgerſchaft freudig 
empfangen. 

Damit hatte ſich die Stadt zum erſten Male im Laufe ihrer 
Geſchichte gegen ihren Landesherrn gewandt und, noch zu 
ſchwach, um ſich ſelbſtändig zu behaupten, einer anderen 
Macht gehuldigt, die, zu weit entfernt, um ſich in ihre inneren 
Verhältniſſe einzumiſchen, ihr eine freiere Entwicklung zu ge- 
ſtatten ſchien, ein Vorgang, der ſich 1410 nach der unglücklichen 
Schlacht von Tannenberg gegenüber dem König von Polen 
aus dem gleichen Grunde wiederholte. Doch hat in beiden 
Fällen die plötzliche Wendung der politiſchen Ereigniſſe keine 
Dauer gehabt. Die Brandenburger mußten, wie ſpäter die 
Polen, ſchnell das Feld räumen, und der alte Landesherr be- 
nutzte die Gelegenheit, die Rechte der Stadt für die Zukunft 
zu ſchmälern. 

Erſt das Ausſterben des pommerelliſchen Herzogshauſes im 
Jahre 1294 ſtellte die Bürgerſchaft erneut vor ähnliche Ent- 
ſcheidungen; doch waren ſie damals dadurch erſchwert, daß 
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fih außer dem Deutſchen Orden und dem Markgrafen von 
Brandenburg Herzog Wladislaw von Polen, König Wenzel 
von Böhmen und Fürſt Wizlaw von Rügen um die Nachfolge 
in der Landesherrſchaft bemühten. Es iſt ſehr bezeichnend, daß 
die Bürger wiederum für die jeweils entfernteſten und des- 
halb ungefährlichſten Bewerber Partei nahmen, die Branden- 
burger und die Böhmen. Erſt als die militäriſche und diplo- 
matiſche Lage den Sieg des Ordens geſichert hatte, öffneten 
ſie den Rittern ihre Tore. 

Die Eingliederung Pommerellens in den Ordensſtaat ſchuf 
eine feſte räumliche Verbindung in politiſcher, wirtſchaftlicher 
und völkiſcher Hinſicht zwiſchen dem Oder- und Weichſelgebiete, 
wie fie einſt in der Vorzeit beſtanden hatte. Der ſlawiſche Kor- 
ridor war erſtmalig beſeitigt worden, fo daß Pommerellen, bis- 
her zwiſchen entwickeltere Landſchaften eingeengt, ſich all- 
mählich zu gleicher Kulturhöhe heraufſchwingen konnte. 

Für die Stadt Danzig erwuchs aus dieſen Begebenheiten 
der weitere Vorteil, daß ihr fortan ein größerer Wirtichafts- 
raum eröffnet war und fie im Schutze der ſtarken Militär- 
macht des Ordens der Ausgeſtaltung ihrer auswärtigen, über- 
ſeeiſchen Beziehungen mit voller Kraft ſich zuwenden konnte. 
Danzig war damals Ordensſtadt und Hanſeſtadt zugleich. 

Die Zugehörigkeit Danzigs zur Hanſe bedeutete in zwie- 
facher Beziehung eine Stärkung ſeiner Macht. Im Gefolge 
der hanſiſchen Wirtſchaftspolitik gelangten Gäſterecht und 
Stapelzwang zu unumſchränkter Geltung. Keine Waren 
durften durch Danzigs Mauern geführt werden, ohne hier zum 
Verkauf geſtellt zu werden. Kein Fremder durfte mit einem 
Fremden ohne Vermittlung des einheimiſchen Kaufmanns 
einen Handel abſchließen. Die Behauptung dieſer Rechte iſt 
im Laufe der Zeit zu einem der Grundpfeiler der wirtſchaftlichen 
Entfaltung Danzigs geworden, ſo daß ſich auf ſie fernerhin 
ſein politiſches Verhalten ſtützen konnte. 

Hanſiſche Politik bezweckte aber auch die möglichſte Heraus- 
löfung der Stadt aus dem Verbande der Landesherrſchaft zu- 
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gunſten einer völlig freien Betätigung in Aberſee. Danzig hat 
ſich dieſe Sonderſtellung innerhalb des Ordensſtaates zunächſt 
mit Unterſtützung des Hochmeiſters, ſpäter auch gegen ſeinen 
Willen zu wahren gewußt. Es ſandte eigene Fehdeſchiffe und 
Truppen nicht nur gegen die Seeräuber auf der Oſtſee, ſondern 
auch gegen Dänen und Schweden aus. Das Siegel des Rates, 
der Spruch ſeiner Vertreter hatten völkerrechtlichen Wert. 
So weit war es jon im 14. Jahrhundert gekommen. 

Als aber nach dem unſeligen Kriege gegen Polen und durch 
die Streitigkeiten der Ordensritter im eigenen Lande die 
Macht des Staates, dem Danzig eingeordnet war, wachſendem 
Verfalle entgegenging, ſuchte die Stadt ihre Rechte im Innern 
noch weiter auszudehnen und ein großes Landgebiet zu er- 
werben, das ihm die beſſere Verſorgung ſeiner Bevölkerung 
mit Lebensmitteln, die Aufſicht über den Unterlauf der 
Weichſel und die Ausnutzung der Nehrungsküſte zu Fiſcherei 
und Baumſchlag gewährleiſten ſollte. Die Stunde für die Er- 
reichung dieſer Ziele war gekommen, als Danzig im Jahre 
1454 im Bunde mit den übrigen weſtpreußiſchen Ständen 
dem Hochmeiſter aufſagte und, da fie ganz allein nicht da- 
ſtehen zu können vermeinten, Verhandlungen mit dem König 
von Polen über die etwaige Anerkennung ſeiner Schutzhoheit 
einleitete. 

Über die letzten Gründe dieſer Entwicklung iſt ſtets viel ge- 
ſtritten worden. Das Vorgehen Danzigs wurde nicht ſelten 
dadurch falſch gedeutet und unzutreffend bewertet, daß in jene 
Zeit irrtümlich moderne politiſche Anſchauungen und völkiſche 
Zwieſpältigkeiten hineingetragen wurden. Es kann aber kein 
Zweifel ſein, daß ein nationaler Gegenſatz zwiſchen dem Orden 
und ſeinen Städten niemals beſtanden hat. Ritter und Bürger 
fühlten ſich in gleicher Weiſe als Glieder des deutſchen Volkes 
und Träger derſelben altererbten Kultur, mit deren Hilfe jeder 
an ſeinem Platze und nach feinem Vermögen die einſt unwirt- 
liche Oſtmark zu einer der fortgeſchrittenſten Landſchaften 
Europas umgeſchaffen hatte. 
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Auch der wirtſchaftliche Gegenſatz, der um die Wende des 
14, Jahrhunderts zwiſchen der Stadt und dem Orden in Er- 
ſcheinung trat, darf für das Verhältnis, das in den folgenden 
Jahrzehnten zwiſchen ihnen beſtand, nicht als entſcheidend an- 
geſehen werden. Zwar war der Orden, der damals mit den Er- 
zeugniſſen ſeines Landes, vornehmlich Getreide und Bernſtein, 
in größerem Umfange Eigenhandel zu treiben begann, nicht 
jelten mit den Städtern in eifrigen Wettbewerb getreten. Doch 
ließ gerade dieſe ſelbſtändige Betätigung die Ritter die handels- 
politiſchen Wünſche der Bürgerſchaft nicht nur um fo beſſer ver- 
ſtehen, ſondern veranlaßte fie auch, fic) an den Unternehmungen 
der Hanſe ſelbſt nach Kräften zu beteiligen. Vor allem aber war 
um die Mitte des 15. Jahrhunderts, als es zum Bruch mit dem 
bisherigen Landesherrn kam, der Handel des Ordens durch die 
langen Kriege mit Polen faſt vernichtet, ſo daß er nach den 
eigenen Angaben des Hochmeiſters nur noch ein Zehntel ſeines 
früheren Umfangs erreichte. 

Es war vielmehr der in der Entwicklung aller modernen 
Staaten auftretende Gegenſatz zwiſchen Landesherrſchaft und 
Ständen, der ſich auch im Verhältniſſe Danzigs zum Orden 
geltend machte und ſich um ſo ſtärker herausbilden mußte, 
je mehr Stadt und Staat ihre Eigenart und die in ihnen be- 
ſchloſſenen Kräfte zur vollen Entfaltung bringen wollten. Nicht 
nationale Abneigung gegen den Orden oder lediglich wirtſchaft— 
liche Geſichtspunkte beſtimmten ſomit nach langem Wider- 
ſtreben den Danziger Rat, dem Hochmeiſter im Jahre 1454 
Treue und Gehorſam zu kündigen, ſondern der Wunſch, ſich in 
weiteſtem Maße die politiſche und territoriale Unabhängigkeit 
zu erringen, die der Stadt erſt die volle Ausnutzung ihrer 
günſtigen wirtſchaftlichen Lage geſtattete. 

Ein Vorwurf kann Danzig deswegen um ſo weniger ge— 
macht werden, als auch alle anderen größeren Städte Deutjch- 
lands im Kampf mit ihren Landesherren damals von dem 
gleichen Streben beſeelt waren. Seine beſondere und, wie 
die weitere Entwicklung lehrt, ſchickſalhafte Bedeutung erhielt 
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diefer Kampf, den Danzig im Verein mit den übrigen preußi- 
ſchen Ständen dreizehn Jahre hindurch gegen den Orden aus- 
focht, erſt dadurch, daß an Stelle der Herrſchaft des Ordens 
die weit lockerere und vertraglich geregelte Oberhoheit des Kö— 
nigs von Polen anerkannt wurde; ein Vorgang, der deutlich 
zeigt, daß angeſichts der immerhin noch recht beachtenswerten 
Kräfte des Ordensſtaates und der anwachſenden Macht Polens 
es den Ständen nicht ratſam erſchien, die volle politiſche Selb- 
ſtändigkeit für ſich in Anſpruch zu nehmen. Auch im deutſchen 
Mutterlande gelangten die Städte nicht, wie es in Italien mehr- 
fach geſchah, zur uneingeſchränkten Unabhängigkeit, ſondern 
mußten ſich beſtenfalls damit begnügen, als Reichsſtädte die 
Oberhoheit des machtloſen deutſchen Kaiſers anzuerkennen. 

Es war in nationaler Beziehung für Danzig ein ſchweres 
Verhängnis, daß in jenen entſcheidungsvollen Fahren weder 
das Reich mächtig genug war, ſeinen Einfluß anders als in 
kraftloſen Einſprüchen gegen den Abfall vom Orden kundzu— 
geben, noch die deutſchen Nachbarſtaaten, wie Pommern und 
Brandenburg, den völkerrechtlichen Schutz des Preußenlandes 
auf ſich nehmen konnten. Das deutſche Elend jener Tage wird 
durch nichts mehr gekennzeichnet als dadurch, daß außer dem 
polniſchen Könige nur noch die Beherrſcher Böhmens und 
Dänemarks als Schutzherren Preußens von den Ständen in 
Betracht gezogen wurden. Dabei iſt jedoch zu betonen, daß 
gerade der Danziger Rat ſich den Verhandlungen der übrigen 
weſtpreußiſchen Stände mit Polen zuletzt und nur zögernd an- 
geſchloſſen hat. 

Mag dieſe Entwicklung vom nationalen Geſichtspunkte be- 
dauerlich ſein, ſo hat Danzig durch ſeine damalige Politik doch 
zunächſt ſein Ziel erreicht. Gegen das Zugeſtändnis geringer 
Hoheitsrechte mußte der König von Polen der Stadt den Be— 
fi eines ausgedehnten Territoriums, die unumſchränkte Füh- 
rung ihrer auswärtigen und inneren Politik und die felbjtän- 
dige Regelung ihrer wirtſchaftlichen Angelegenheiten zuge— 
ſtehen. Ohne Kückſicht auf den polniſchen König hat fic 
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die Stadt fortan an auswärtigen Kriegen beteiligt und Ver- 
träge mit fremden Staaten abgeſchloſſen. Auch hat ſie ſtets 
Geſandte im Ausland unterhalten und die Vertreter fremder 
Mächte bei ſich empfangen. Nicht minder hat fie eigene Mili- 
tärhoheit innerhalb ihrer Mauern ausgeübt. Fremden Truppen, 
auch den polniſchen, war der Eintritt in die Stadt unterſagt. 
Die Bürgerſchaft hielt es für ihre Pflicht und ihr gutes ver- 
brieftes Recht, ihre Selbſtändigkeit gegen jedermann aus 
eigener Kraft zu verteidigen. Sie hat ſich auch nicht geſcheut, 
dem König Stefan von Bathory, der ihre Freiheiten bedrohte, 
offen mit Waffengewalt entgegenzutreten, und hat ſeine An- 
griffe im Jahre 1577 ſiegreich abgeſchlagen. 

Nicht minder hatte die Stadt das Recht, über den Hafen 
zu verfügen und auf ihren Schiffen eine eigene Flagge zu 
führen. Ebenſo war ſie berechtigt, ſich ſelbſt Geſetze zu geben, 
Recht zu ſprechen, Steuern und Zölle zu erheben und Münzen 
zu prägen. Dem König ſtanden nur gewiſſe Hoheitsrechte zu. 
Er war ſogar verpflichtet, feinen Stellvertreter, den Burg- 
grafen, aus der Zahl von acht ihm vom Rate vorgeſchlagenen 
Ratsherren zu wählen. Die politiſche Selbſtändigkeit Danzigs 
zu jener Zeit kann daher nicht bezweifelt werden. 

Als der polniſche Staat in den folgenden Jahrzehnten er- 
ſtarkte, ſuchte er zwar dieſe Zugeſtändniſſe oft genug gewalt- 
ſam zu ſchmälern, aber ſtets vermochte die Bürgerſchaft alle 
Angriffe auf die von ihren Vätern ererbten Rechte abzu- 
wehren und geſtützt auf die Reichtümer, die ſie ſich dank ihrer 
glücklichen wirtſchaftlichen Entwicklung zu erwerben gewußt 
hatte, ihre Freiheit nach allen Seiten hin zu wahren, zumal 
die Danziger Kaufmannſchaft ſtets beſtrebt war, ſelbſt unter 
Erleidung wirtſchaftlicher Nachteile ſich für das gute Recht 
ihres Heimatſtaates einzuſetzen. 

In räumlicher Hinſicht prägte ſich die neue Machtſtellung, 
die Danzig gewonnen hatte, zunächſt in dem Beſitz eines aus- 
gedehnten Territoriums aus; es reichte von der Höhe über die 
Niederung hinweg bis zum Friſchen Haff. Von beſonderer Be- 
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deutung war, daß die Weichſel ſchon kurz unterhalb von Dirjchau 
in der Nähe von Stüblau das Danziger Gebiet erreichte und 
ihre beiden Mündungsarme, die Danziger Weichſel im Weiten 
und die Elbinger Weichſel im Often, völlig von ihm um- 
ſchloſſen wurden. Die wichtige Landſtraße Dirſchau- Danzig 
trat bei Prauſt in das Territorium ein. Während das Gebiet 
der Stadt im Werder einen weiten, zuſammenhängenden 
Raum erfüllte, kennzeichnet die wirtſchaftliche Rückſtändigkeit 
der Hochfläche nichts mehr, als daß die Stadt auf ihr mit ein- 
zelnem Streubeſitze ſich begnügte. 

Nicht minder folgenreich war, daß im Umkreis von fünf 
deutſchen Meilen weder ein Schloß, noch eine Stadt neu an- 
gelegt werden durften; im Gegenteil hat ſich Danzig mehrfach 
bemüht, die Nachbarorte Putzig und Dirſchau in ſeine Gewalt 
zu bringen; fie befanden ſich längere Zeit in feinem Pfand- 
beſitz. Es ijt in dieſem Zuſammenhange zu beachten, daß das 
einzige Schlachtfeld in Danzigs Umgebung unweit von Dir- 
ſchau bei Liebſchau gelegen iſt, wo die Danziger Bürger im 
Frühjahr 1577 dem polniſchen Heer, das zur Einſchließung der 
Stadt heranrückte, entgegentraten. Im übrigen hat der Rat 
Kampfhandlungen nach Möglichkeit vermieden und damit 
ſeinen jeweiligen Gegnern keine Gelegenheit zu kriegeriſchem 
Auftreten geboten. So haben zwar die Schweden und Ruſſen 
öfters in der Niederung, die mit ihren reichgefüllten Scheuern 
ein geſuchtes Winterquartier darſtellte, geheert und gehauſt; 
doch iſt es zur Entfaltung größerer ſtrategiſcher Verbände im 
Danziger Territorium, auch ſchon wegen der Ungunſt des Ge- 
ländes, kaum jemals gekommen. Nur an dem handelspolitiſch 
wichtigen Punkte des Danziger Hauptes, an dem ſich die Dan- 
ziger und Elbinger Weichſel trennen, haben im ſchwediſch-pol⸗ 
niſchen Kriege 1656 Kämpfe ſtattgefunden. 

Zudem konnte die Stadt im 16. Jahrhundert, da fie nun die 
Gunſt der wirtſchaftlichen Lage für ſich voll auszuwerten ver- 
mochte, ihr Wort nicht ſelten mitentſcheidend in die Wagſchale 
der baltiſchen Politik werfen. Ihre Geſandten bereiſten die 
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Hauptſtädte Europas; Könige luden den Rat zu ihren Krö— 
nungen ein und benachrichtigten ihn von den politiſch-wichtigen 
Familienereigniſſen ihres Hofes. Danzig war ein Staat unter 
Staaten geworden. 

Aber noch als es ſich um 1600 auf der Höhe ſeiner Macht be- 
fand, zogen ſchwere Wolken am politiſchen Himmel auf. Die 
Geſtaltung des oſteuropäiſchen Staatengefüges ging grund- 
legenden Wandlungen entgegen; die modernen Großmächte 
entſtanden. Es war Danzigs Verhängnis, daß in ihrem Ringen 
dem Kampf um die Weichſel zunehmende Bedeutung zukam. 
Schweden erſtrebte den Beſitz der ſüdlichen Oſtſeeküſte, um 
Polen, deſſen Herrſcher die Perſonalunion mit der ffandina- 
viſchen Krone wünſchten, von dem Meere abzudrängen und 
ſich ſelbſt die Zufuhr des Getreides, das es zur Ernährung ſeiner 
anwachſenden Bevölkerung brauchte, in den Erzeugungs- 
ländern zu ſichern. Danzig erſchien Guſtav Adolf mit Recht als 
der Schlüſſel der Weichſelſtellung. Einem ſolchen Verſuche 
mußte ſich Polen natürlich mit allen Mitteln widerſetzen und 
verſuchte deshalb die Stadt, nach deren Reichtümern es ſtets 
begehrlich ausſchaute, in ſeine Gewalt zu bringen. Es war ein 
Sieg der hergebrachten Danziger Politik, als es dem Rat ge- 
lang, mit dem ſchwediſchen Generalquartiermeiſter Oxen— 
ſtierna 1650 einen Neutralitätsvertrag abzuſchließen, der die 
Stadt vor der Hineinbeziehung in die ſchwediſch-polniſchen 
Kämpfe für die nächſte Zeit bewahrte. Die Politik der freien 
Hand war nach ſchwerer Gefährdung wiederhergeſtellt. 

Dieſes Ergebnis wurde unter anderem dem Verhalten der 
Seemächte, Dänemarks, Englands und der Generalſtaaten, 
verdankt, für die der ungehinderte Verkehr mit und in Danzig 
Lebensbedingung war; da fie Danzig für ſich nicht erwerben 
konnten, aber weder Schweden noch Polen überlaſſen mochten, 
war die Unabhängigkeit der Stadt für ſie die beſte Löſung aller 
Schwierigkeiten. Hatte doch ſchon 1577 der däniſche König 
Friedrich II. geäußert, daß er fein halbes Königreich daran- 
ſetzen wollte, ehe die Stadt verdorben oder in der Polen Dienit- 
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barkeit gebracht werde; und noch 1704 erklärte der däniſche Ge- 
ſandte im Haag, daß es ſeinem König gleich gelte, ob Danzig 
oder ob Kopenhagen attackiert würden. 

Nur Frankreich nahm ſchon damals, wie jetzt, gegenüber 
Danzig eine andere Haltung ein. Da es an dem Danziger 
Handel nur ſchwach beteiligt war, lag ihm wenig an dem Wohl- 
ergehen der Stadt. Dagegen war Polen in feiner jtrengfatho- 
liſchen und unſtetigen Politik der gegebene Teilhaber in dem 
Kampf gegen die proteſtantiſch-deutſchen Mächte in Mittel- 
europa. Heinrich von Valois, der Bruder Karls IX. von Frank- 
reich, wurde deshalb nach dem Tode des letzten Fagellonen 
Sigismund Auguſt im Jahre 1572 neben dem Sohne Kaiſer 
Maximilians II., Erzherzog Ernſt von Ofterreid, und König 
Johann III. von Schweden als Thronfolger aufgeſtellt, gleich- 
wie hundert Fahre ſpäter 1697 Prinz Conti als Mitbewerber 
um die polniſche Krone gegen den Kurfürſten Friedrich Auguſt 
von Sachſen auftreten mußte. Doch hat in beiden Fällen die 
franzöſiſche Politik keine dauernde Einwirkung auf die oſt— 
europäiſchen Verhältniſſe gewonnen. Auch die Verheiratung 
Ludwigs XV. mit der Tochter des entthronten polniſchen 
Gegenkönigs Stanislaus Leszezinski — er war unter dem 
Druck der ſchwediſchen Waffen auf dem Reichstag zu Warſchau 
1704 zum König von Polen gewählt worden, hatte aber ſeine 
Stellung ſchon bald zugunſten Auguſts des Starken aufgeben 
müſſen — führte keinen grundlegenden Wandel herbei, da er, 
im Jahre 1733 von neuem nach Polen gerufen, den vereinten 
Bemühungen Rußlands und Sachſens wiederum bald weichen 
mußte. Nur hat ſein Abenteuer Danzig, das an ihm als dem 
politiſch ſchwächſten Thronbewerber feſthielt, eine ſchwere 
Belagerung gekoſtet. So haben die franzöſiſchen Eingriffe in 
die ſlawiſche Staatenwelt wohl mehrmals Oſteuropa erheb- 
lich beunruhigt, aber, da ſich Frankreich vor dem Einſatz ſtärkerer 
Kräfte ſtets ſcheute, nichts Bleibendes geſchaffen. Es war eine 
dem Oſten fremde und deshalb letzthin ſchädliche Politik, die in 
jenen Vorgängen zutage trat. 
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Auch der gewaltigſte und gewaltſamſte Verſuch der Umge- 
ſtaltung Oſteuropas, der von franzöſiſcher Seite unternommen 
wurde, die Wiederherſtellung Polens und die Verſtümmelung 
Preußens durch den Frieden von Lilfit, hat das gleiche Schickſal 
gehabt. Nur ijt bemerkenswert, daß Napoleon in klarer Er- 
kenntnis der Bedeutung, die Danzig ſeiner Lage nach für die 
Regelung der öſtlichen Verhältniſſe zukam, der Stadt grund- 
ſätzlich dieſelbe Stellung zuerteilte, die fie vor ihrer Einver- 
leibung in den preußiſchen Staat im Fabre 1793 beſeſſen hatte: 
Danzig wurde zur Freien Stadt erhoben. Denn obwohl die 
Ausführung dieſes Planes viel zu wünſchen übrigließ, da die 
innere Verwaltung nicht wie einſt dem Rate überlaſſen, jon- 
dern dem franzöſiſchen Gouverneur zugeteilt wurde, zeigte 
dieſes Unternehmen doch, daß die Selbſtändigkeit Danzigs 
auch noch zu Beginn des 19. Jahrhunderts für eine Macht, die, 
ohne die Stadt ſich eingliedern zu können, auf die Entwicklung 
Oſteuropas einen ſtarken Einfluß ausüben wollte, als unum- 
gängliche Vorausſetzung ihrer Beſtrebungen erachtet wurde. 
Nur hatte die Rechnung Napoleons in dieſem Falle den Fehler, 
daß er Danzig die Wahrung ſeiner Unabhängigkeit und die 
Verfolgung einer eigenen Politik noch zu einer Zeit zudachte, 
als es einer ſolchen Anforderung wirtſchaftlich und politiſch in 
keiner Weiſe mehr gewachſen war. Das war eine Erkenntnis, 
zu der ſich die Bürgerſchaft ſchon ſeit langem, zum mindeſten 
ſeit jenem Zeitpunkte durchgerungen hatte, als durch die erſte 
Teilung Polens im Fabre 1772 das unmittelbare Hinterland 
Danzigs unter preußiſche Verwaltung gelangt war und fortan 
einer neuen Blüte entgegenging. War doch der pommerelliſche 
Korridor zum zweiten Male unzeitgemäß geworden, nachdem 
während feiner dreihundertjährigen Dauer das Land, von den 
Lebensadern des Weſtens durch ſtaatliche Schranken und Zoll- 
grenzen geſchieden, völliger kultureller Berwahrloſung anheim- 
gefallen war. Nicht minder war aber die Angliederung an 
einen der modernen Großſtaaten auch für Danzig zur Vorbe- 
dingung ſeiner weiteren Entwicklung geworden. Das Zeitalter 
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der ſelbſtändigen Städtepolitik, das im Weiten ſchon lange 
fein Ende gefunden hatte, war jetzt auch für den Often vorüber. 
Es blieb nur die Frage offen, welchem der benachbarten 
Staaten die Stadt zugeſprochen werden ſollte. 

Im Fahre 1795 führten die Ereigniffe zum Anſchluß an 
Preußen; im Jahre 1813, als Danzig nach ſiebenjähriger Lei- 
denszeit von den Auswirkungen der franzöſiſchen Politik befreit 
wurde, meldete dagegen auch Rußland, das den größten Teil 
Polens bis zur ſchleſiſchen Grenze zu erwerben wünſchte, ſeine 
Anſprüche auf den Beſitz der Weichſelmündung an. Doch ge— 
lang es den Bemühungen Preußens und Englands auf dem 
Wiener Kongreß, die erneute Vereinigung Danzigs mit dem 
preußiſchen Staate durchzuſetzen. 

Damit hatte Danzigs politiſche Lage eine erneute Wendung 
erhalten. War ſchon immer die Zahl der Mächte, an die es einft- 
mals angegrenzt und auf die es Rückſicht zu nehmen gehabt 
hatte, ſehr gering geweſen, ſo war fortan der Oſten nur unter 
das Königreich Preußen — ſpäterhin das Deutſche Reich — 
und das Zartum Rußland aufgeteilt. Das oſteuropäiſche 
Staatenſyſtem hatte eine Ausgleichung und Feſtigung erfahren 
die allen anderen Staaten, die an dem dortigen Geſchehen aus 
wirtſchaftlichen oder politiſchen Gründen Anteil nahmen, eine 
Einmiſchung verbot und über ein Jahrhundert feine Lebens- 
kraft und ſein Lebensrecht bewährt hat. 

Erſt dem Ausgang des Weltkrieges und dem Verſailler Ver— 
trag war es vorbehalten, dem Weichſellande von neuem ein 
Gewirr von Grenzen aufzuzwingen, das ohne Rüdficht auf die 
bisherige Entwicklung Länder vereinte und trennte, wie es dem 
augenblicklichen Gutdünken der derzeitigen Machthaber Euro- 
pas entſprach. Ohne zu beachten, daß (bon zweimal die Ge- 
ſchichte die Schädlichkeit einer Korridorbildung auf dem linken 
Weichſelufer für die Bezirke, die von ihr betroffen wurden, und 
die Notwendigkeit feiner fpäteren Aufhebung erwieſen hatte, 
wurden die deutſchen Provinzen Pommern und Oſtpreußen 
durch die Zuweiſung des größten Teils der früheren Provinz 
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Weſtpreußen an Polen auseinandergeriſſen. Danzig wurde 
aber, genau wie es einſt ſchon immer die Seemächte erſtrebt 
und Napoleon ausgeführt hatte, wiederum zu einer Freien 
Stadt, einem politiſch unabhängigen Staatsweſen, ungebildet, 
das im Weſten an Polen, im Oſten an das Oeutſche Reich an- 
ſtieß. Die Zwiſchenlage der alten Hanſeſtadt war wiederherge- 
ſtellt. 


II. Die Siedlung 
1. Das Gelände 


u der Zeit, als die erſten menſchlichen Anſiedlungen auf 

dem Gelände, das heute von der Stadt Danzig einge- 
nommen wird, angelegt wurden, ſah die Landſchaft ringsum 
vielfach anders aus als jetzt. Noch breitete ſich im Oſten weithin 
das Urhaff aus, das fic) bis in die Gegend der Niederſtadterſtreckte 
und im Süden bis etwa zu den Ortſchaften Naſſenhuben, 
Schöneberg und Nogathau reichte. Erſt allmählich wurden die 
Waſſerflächen durch die Schwemmſande der Weichſel, die ſich 
in mehreren Armen in dieſes Haff ergoß, ausgefüllt, wobei ſich 
auf ihren Ablagerungen Schilf und Rohr erhoben und damit 
die Verlandung beſchleunigten. 

In älteſter Zeit ſcheinen die Lienau und Tiege und der Mott- 
laulauf von Czattkau ab Mündungsarme der Weichſel geweſen 
zu fein. Späterhin nahmen die Nogat, die Elbinger und Dan- 
ziger Weichſel ihre Stellung ein, nachdem die beiden letzten in 
dem ſich immer mehr verengenden nördlichſten Teile des Ur- 
haffs nach und nach durch den von Süden her erfolgenden Zu- 
wachs des Landes zu Flußläufen geworden waren. Nach der 
See zu lagerte ſich ihnen die Friſche Nehrung vor, die im Laufe 
der Jahrhunderte von mehreren Tiefen durchbrochen wurde, 
um dem Weichſel- und Pregelwaſſer den Abfluß zum Meere 
zu ermöglichen. Auch die alte Weichſelmündung bei der Feſtung 
Weichſelmünde war wohl urſprünglich ein ſolches Tief. Nach- 
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dem fie durch die Anlage des neuen Fahrwaſſers überflüſſig 
geworden war, wurde fie 1847 zugeſchüttet. Aber erſt Menſchen- 
hand hat durch die Eindeichung der Weichſel und Nogat mit 
ihren Nebenflüffen, ſowie die Eindämmung und künſtliche Aus- 
trocknung der ausgedehnten Waſſerflächen den weſtlichen Teil 
des Haffes endgültig beſeitigt. Vor allem hat fic) der Deutſche 
Ritterorden ſeit dem Ende des 15. Jahrhunderts um die Ur- 
barmachung der Weichſelniederung die größten Verdienſte er- 
worben. 

Zu den Waſſerlachen, die, ringsum von Anlandungen um- 
geben, der Einpolderung mit am längſten getrotzt haben, ge- 
hörte jenes ſeeartige Becken, in das die Mottlau einmündete. 
Mit einem Namen, der in Pommerellen mehrfach vorkommt, 
wurde es als Krams oder Krampitz bezeichnet und erſtreckte ſich 
faſt über das ganze Gelände, das ſpäter von der Großen und 
der Kleinen Mottlau eingeſchloſſen wurde und ſeit ſeiner Ein— 
beziehung in die ſtädtiſche Verwaltung dem ſogenannten Bau- 
amt unterſtellt war. Noch im Jahre 1586 bezeichnete der Hoch- 
meiſter Konrad Zöllner einige Wieſen auf Langgarten als „in 
der Krampitz gelegen“. Heute haftet dieſer Name nur an dem 
Gelände zwiſchen der Mottlau bei Hochzeit und Naſſenhuben 
und der Schwarzen Lake, die ſich bei dem Kramskruge in ſie 
ergießt. Nach der wohl ſchon im 13. Jahrhundert einſetzenden 
Eindeichung und Trockenlegung dieſer Sumpflachen dehnten 
ji auf ihnen Wieſen wie die Fleiſcherwieſen und Bürger- 
wieſen bei Neuendorf und Walddorf und die Schweinewieſen 
auf der Niederftadt nebſt Auwäldern, wie dem Großen Bürger- 
wald, aus, der noch 1619 einen Beſtand von 511 Eichen auf- 
wies. Ausläufer dieſes Gehölzes erſtreckten ſich bis in die Nähe 
von Langgarten und griffen auf die heutige Speicherinſel über, 
wo noch am Anfang des 16. Jahrhunderts zwiſchen der 
Stützengaſſe und Brandgaſſe ein Gebüſch bezeugt iſt. 

Dieſes ganze ſumpfige Wieſengelände wurde in mehrfachen 
Windungen von der Mottlau durchfloſſen, die im Weſten ſich 
unmittelbar an die Ausläufer des baltiſchen Höhenzuges, die 
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Abhänge des Biſchofsberges und Hagelsberges, heranſchob; 
ſpringen dieſe doch gerade auf dem Stadtgebiet ſtark nach Nord- 
oſten vor. Die Sandmaſſen, die alljährlich durch die Regen- 
güffe und den von der Danziger Höhe herkommenden Schid- 
litzbach von dieſen Hügelketten herabgeſchwemmt wurden, 
bildeten vor dieſem „Gebirge“, wie der alte Danziger zu ſagen 
pflegte, eine leicht abfallende Terraſſe, die, langſam vorwärts- 
ſchreitend, den Mottlaufluß immer weiter von den An- 
höhen abdrängte. So entſtand ſchon früher eine Ebene von 
diluvialen und alluvialen Sanden, die ſich heute von 11 bis 
2 Meter von Weiten nach Often ſenkt. Da fie an der Grenze 
zwiſchen Hochfläche und Niederung gelegen dem Menſchen be- 
queme Siedlungsſtätten darbot, wurde fie von ihm durch be- 
trächtliche Aufſchüttungen am Mottlauufer noch bedeutſam er- 
weitert. Sie wurde durchſchnitten durch den Schidlitzbach, der 
im 13. Jahrhundert von Neugarten her über den Holzmarkt 
und den Bezirk des Dominikanerkloſters hinweg dem Fiſch- 
markte zueilte; doch ſcheint er in ſehr früher Zeit auch einmal 
weiter nördlich gefloſſen zu fein, wo unterhalb des Hagels- 
berges und im Verlaufe des Faulgrabens alte Bodenſenken 
noch im 14. Jahrhundert belegt find. Am Rande der Sand- 
ebene gegen die Mottlau zogen ſich ſumpfige Flächen hin, an 
die heute die Straßennamen Poggenpfuhl, Altes Roß (Raas= 
Sumpfgraben) und Brockloſengaſſe (brok-lot = Bruchland) er- 
innern und die auch einſt in der Gegend des Fiſchmarktes und 
im Norden der Hakelwerkkämpe vorhanden waren. Diefe ſelbſt 
ſtellt eine künſtlich erhöhte diluviale Halbinſel inmitten der 
Mottlauallunionen dar. 

Das moraſtige Gelände auf dem rechten Mottlauufer wurde 
ebenfalls durch Bodenſenken durchzogen, deren eine in der 
Richtung der ſpäteren Neuen Mottlau verlief. Bei Matten- 
buden und Schäferei wies fie noch im 14. und 15. Jahrhundert 
zwei Waſſertümpel auf, die durch ihren Abfluß, die Berſinſe, 
mit der eigentlichen Mottlau gegenüber dem Krantor in Ver- 
bindung ſtanden. 
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Welche Fülle von Erdbewegungen, Entſumpfungen, Ein- 
deichungen und Rodungen — denn die Abhänge des Höhen- 
zuges waren wie noch heute bei Oliva und Zoppot mit Ge- 
büſch und Wald bedeckt — war nötig, um einen ſolchen 
Boden für Siedlungen und auch nur für ſolche tragbar zu 
machen? Denn weder die Wieſen noch die Sandflächen waren 
zum Kornbau geeignet. Nur Fiſcher konnten ſich anfangs hier 
ernähren, die ihrem Gewerbe in den benachbarten Gewäſſern 
nachgehen mochten. Es mußten ganz beſondere Verhältniſſe 
hinzukommen, die von der Beſchaffenheit dieſer Landſchaft 
nicht abhängig waren, um den Menſchen zu bewegen, gerade 
auf dieſem Gelände Siedlungen zu begründen oder, ſoweit 
ſolche in beſcheidenem Umfange vorhanden waren, ſie weiter 
auszubauen, wenn hier eine Ortſchaft entſtehen ſollte, die eine 
mehr als örtlich beſchränkte Bedeutung beſaß. Solche Verhält- 
niſſe ließen lange auf ſich warten. 

Die Unterfuchung des Danziger Bodens nach vorgeſchicht— 
lichen Funden iſt bisher ziemlich ergebnislos verlaufen. Zwar 
iſt bekannt, daß in der näheren Umgebung der Stadt, beſonders 
am Rande des Höhenzuges, zahlreiche germaniſche Wohnplätze 
{chon in den Jahrhunderten vor dem Beginn der chriſtlichen 
Zeitrechnung gelegen haben. Steinzeitliche Axte traten auf 
dem zweiten Neugarten und bei Schellmühl zutage, und bei 
Oliva und Langfuhr wurden erſt kürzlich Wohnſtätten aus der 
Zeit der gotiſchen und rugiſchen Beſiedlung des Landes auf- 
gedeckt. Auch find auf dem Heiden- oder Silberberg vor Neu- 
garten am Ende des 16. Jahrhunderts und in der Mitte des 
17. Jahrhunderts Steinkiſtengräber aus der frühen Eiszeit 
aufgefunden worden. Aber irgendwelche Anzeichen für das Vor- 
handenſein menſchlicher Niederlaſſungen am Mottlauufer auf 
dem ſpäteren Stadtgebiet wurden bisher nicht wahrgenommen. 
Sie ſind auch, ſelbſt wenn die Veränderungen der Erdober— 
fläche gerade an dieſer Stelle in Betracht gezogen werden, bei 
dem dargelegten urſprünglichen Zuſtande der Landſchaft kaum 
zu erwarten. 
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So dürften, nach dem gegenwärtigen Stande unſeres Wiſſene, 
zuerſt einige Fiſcher aus dem flawiſchen Volksſtamm der Ra- 
ſchuben, der etwa in der Mitte des erſten Jahrtauſends von 
Süden her an die Weichſelmündung vordrang, auf dem linken 
Mottlauufer vereinzelte Wohnſtätten angelegt haben. Sie 
bildeten, wie es bei den ſlawiſchen Fiſcherdörfern zumeiſt der 
Fall iſt, eine Streuſiedlung, die fic) von dem Gebiet der heu- 
tigen Rechtſtadt bis zur Gegend des Rambauer Kirchhofes er- 
ſtreckte, an deſſen Lage der Straßenname Rambau erinnert. 
Mancherlei geſchichtliche und ſprachliche Überlegungen machen 
es wahrſcheinlich, daß in ihm der alte Name jener Fiſcherſied- 
lung Rambowo fic) erhalten hat. 

Unweit dieſer Fiſcherhütten lag auf der Kämpe am Mottlau- 
knie nach ſlawiſchem Brauch inmitten ſumpfiger Niederungen 
ein Burgwall, der in der Zeit der Not den Umwohnern als 
Zufluchtsſtätte dienen mochte und wohl auch ſchon früh zum 
Wohnſitz des Gaufürſten des Danziger Gebietes erkoren wurde. 
Es muß unentſchieden bleiben, ob er bereits um das Fahr 1000, 
als der heilige Adalbert auf ſeiner Miſſionsreiſe nach dem Sam- 
land das Danziger Land berührte, vorhanden geweſen iſt. Ein 
castrum, eine Burg, wird an dieſer Stelle erſt für das Jahr 
1178 bezeugt, als Sambor, Fürſt der Pomoranen, in ihm 
hauſte. 

Für die geiſtlichen Bedürfniſſe dieſer Fiſcher und der Be- 
wohner des Danziger Burgbezirkes, der vielleicht ſchon ſeit 
1123, ſicher ſeit 1148, der Diözeſe Leslau zugeteilt war, diente 
die St. Katharinenkirche, deren Gründung wohl in die Mitte 
des 12. Jahrhunderts geſetzt werden darf. Sie lag an jener 
Stelle, an der ſich die aus dem Schidlitztal von der pomme— 
relliſchen Hochfläche herkommende Verkehrsſtraße mit dem 
kaſchubiſchen Landwege kreuzte, der an der Küſte der Danziger 
Bucht entlang von Oliva um den Hagelsberg herum nach Süd- 
weſten der Mottlau zuführte. 
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2. Die Entſtehung der Stadt 


Während Fiſcher- und Burgſiedlung ſich nur beſcheiden 
weiterentwidelten, trat ein bedeutſamer Wandel in den Ge- 
ſchicken des Weichſellandes ein, als es in die große Bewegung 
der oſtdeutſchen Koloniſation hineinbezogen wurde. Seit der 
Wende des 11. zum 12. Jahrhundert begann der deutſche Volks- 
körper ſich zu recken und zu dehnen. Der Sehnſucht nach dem 
Heiligen Lande, die ſich in den Kreuzzügen auswirkte, ſtand zur 
Seite das Verlangen nach erneuter Ausbreitung im Oſten, nach 
der Rückgewinnung jener Gebiete öſtlich der Elbe und Saale, 
die in Vorzeiten die Heimat der oſtgermaniſchen Stämme ge- 
bildet hatten, aber ſeit der Völkerwanderung den einrückenden 
Slawen als erwünſchtes Erbe anheimgefallen waren. Händler, 
Bauern und Geiſtliche machten ſich gemeinſam zu dieſem 
Unternehmen auf. 

Auch auf dem Boden Danzigs trafen dieſe Ausſtrömungen 
deutſchen Volkstums zuſammen. Über See langte der Kauf— 
mann an, der ſeit der Mitte des 12. Jahrhunderts die Küſten 
der Oſtſee im Norden über Gotland und Riga bis nach Now- 
gorod, im Süden über Mecklenburg, Rügen und Pommern 
nach dem Samland hin aufzuſegeln begonnen hatte. Auf dieſem 
Wege lag die Weichſelmündung, die das Eindringen in das 
Hinterland zwiſchen Weichſel und Oder erleichterte, das gleich- 
zeitig von den Marken Meißen und Brandenburg ſowie von 
Schleſien her der weſtlichen Kultur und Wirtſchaft erſchloſſen 
wurde. Uber Land kamen die Ziſterzienſer, die, von den hei- 
miſchen Fürſten freundlich empfangen, bei Oliva ſich nieder- 
ließen und ſogleich mit nicht minderem Eifer als der Seelſorge 
ſich der Anſiedlung deutſcher Bauern und der Anlage deutſcher 
Märkte widmeten. Beſtimmte Anzeichen deuten darauf hin, 
daß auf ihre Tätigkeit auch die Errichtung einer Marktſiedlung 
neben der alten Fiſcherniederlaſſung auf dem Boden Danzigs 
zurückzuführen iſt; zum Jahre 1178 wird ſie zum erſten Male 
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bezeugt. Wurde doch damals den Mönchen von dem Fürſten 
Sambor der Zehnte von den Abgaben der Marktbuden und den 
Zöllen zugeſprochen, die in ihr erhoben wurden. Dafür hatte das 
Kloſter eine Landebrüde, ein Bollwerk am Mottlauufer, zu 
unterhalten, an dem die über See einlaufenden Schiffe ihre 
Güter zu löſchen und zu laden pflegten; ſchließlich beſaß es eben- 
dort mehrere Grundſtücke. Ihre Lage ſowie die Örtlichkeit 
des Bollwerks, das in der Nähe des heutigen Grünen Tores 
zu ſuchen iſt, verweiſen die Marktſiedlung in die Gegend des 
Langen Marktes, wo die urzeitlichen Sandablagerungen aus 
dem Schidlitztal dem Fluße am nächſten kamen und ſomit den 
Schiffen ein bequemes Anlegen geſtatteten. 

Das Wachstum der Kaufmannsgemeinde führte wahrſchein- 
lich um die Wende des 12. zum 13. Jahrhundert — alte Über- 
lieferungen geben das Jahr 1190 an — wie in Stettin und an 
anderen Orten zur Errichtung eines eigenen Gotteshauſes für 
die deutſchen Einwanderer, das dem Schutzheiligen der Schif— 
fer, St. Nikolaus, geweiht war. Da es von der älteren Pfarr- 
kirche des Ortes, St. Katharinen, abhängig war, wurde es in 
ihrer unmittelbaren Nähe angelegt, nur durch den Schidlitzbach 
von ihr getrennt. 

Die Zunahme der deutſchen Anſiedler und des Handels- 
verkehrs veranlaßte den tatkräftigen und unternebmungs- 
luftigen Fürſten Swantopolk ſchon bald nach ſeinem 1220 er- 
folgten Regierungsantritt, die Umwandlung der Marktſied- 
lung in eine Stadtgemeinde in Ausſicht zu nehmen. Er führte 
dieſen Plan um 1224 aus. Um der jungen Gemeinde die Frei- 
heit der Selbjtverwaltung zu ſichern und fie vor Eingriffen 
Fremder zu bewahren, mußte das Kloſter Oliva auf den 
größten Teil der Rechte und Pflichten verzichten, die es ſeit 
1178 beſeſſen hatte. Auch wurde die Stadt durch Verleihung 
deutſchen Rechtes aus der allgemeinen Landesverwaltung und 
Gerichtsbarkeit herausgehoben und der Leitung eines Schulzen 
unterſtellt. Wie eine Urkunde vom 22. Januar 1227 bezeugt, 
war dieſe Entwicklung damals bereits zum Abſchluß gelangt. 
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Die Begründung der Stadtgemeinde erfolgte aber nicht 
nur durch die Erteilung von Stadtrecht an die Marktjied- 
lung. Es wurde vielmehr durch Lokation an die ſchon vorhan- 
dene Marktanlage eine neue Stadtſiedlung angefügt, doch ſo, 
daß beide fortan ein untrennbares Ganzes bildeten. Über den 
räumlichen Umfang und die ſpätere Ausdehnung dieſes Kernes 
der weiteren Stadtentwicklung ſind keinerlei urkundliche oder 
chronikale Quellen überliefert, jo daß die Geſchichte dieſer 
höchſt bedeutſamen Vorgänge völlig im Dunkeln liegen würde, 
wenn nicht der Stadtplan ſelbſt zuverläſſige Auskunft über fie 
erteilte. 

Denn obwohl der Grundriß der ſpäter ſogenannten Recht- 
ſtadt bei oberflächlicher Betrachtung wie ein einheitliches Ge- 
bilde aus einem Guß geſchaffen erſcheint, vermag eine jorg- 
ſame Beachtung der mannigfachen Straßenkrümmungen, der 
Häuſervorſprünge an den Straßenecken, der Fluchtlinien der 
Baublöcke und der einzelnen Häuſer mehrere Unterteile dieſes 
Siedlungsraumes zu unterſcheiden, die ſich in ihrer Grundriß 
geſtaltung voneinander abheben und auf verſchiedene Zeiten 
ihrer Entſtehung hinweiſen. Vornehmlich find die Verkehrs- 
wege feſtzuſtellen, an die ſich die ganze Siedlung angelehnt hat 
und durch die ihre einzelnen Abſchnitte verbunden wurden. 

Als ſolche Lebensadern im älteſten Danzig ſind in erſter 
Reihe die Langgaſſe und die Jopengaſſe anzuſehen, die, weit 
entfernt, wie es einer planmäßigen Anlage entſprechen würde, 
gleichgerichtet zu verlaufen, deutlich wahrnehmbare Biegungen 
aufzeigen; fie tragen damit das Kennzeichen alter Verkehrs- 
ſtraßen zur Schau. Und in der Tat ſtellen die beiden genannten 
Gaſſen jene Wege dar, die ſchon frühzeitig den Verkehr von 
Weſten und Norden her nach der Marktſiedlung vermittelt 
haben. Die Langgaſſe bildete die Verbindung mit dem Biſchofs- 
berg, der Landſtraße nach Dirſchau und dem Schidlitztal; die 
Jopengaſſe ſchloß fic) an den kaſchubiſchen Landweg an, der 
an der Katharinenkirche vorbei der Mottlau zulief. Dort, wo die 
beiden Straßen ſich vereinigten, lag der Markt, urſprünglich 
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wohl ein weiter offener Platz, der nicht nur den heutigen 
Langen Markt, ſondern auch den Häuſerblock bis zur Brot- 
bänkengaſſe mitumfaßte. Es iſt kein Zufall, daß gerade an 
ſeinem Rande die Krämerbuden in der heutigen Großen 
Krämergaſſe und die Brotbänke lagen. Auch dürfte die Uber- 
lieferung zu Recht beſtehen, welche die Große Krämergaſſe und 
die Matzkauſche Gaſſe als die älteſten Teile der Raufmanns- 
ſiedlung betrachtete. Wie weit die baulichen Anlagen, die 
dieſen Markt umgaben, ſich urſprünglich ausgedehnt haben, 
iſt dagegen im einzelnen kaum mit Sicherheit zu entſcheiden, 
zumal fie wohl ſchon bald nach der Mottlau hin erweitert 
wurden. 

An dieſe Marktſiedlung ſchloß fic) ſeit der Zeit um 1224 die 
neuausgeſetzte Stadtſiedlung zu beiden Seiten der Langgaſſe 
und Fopengafje an. Nach der Höhe zu bezeichnete der alte 
Büttelhof in der Portechaiſengaſſe ihre erſte Weſtgrenze. Im 
Norden reichte ſie bis zur Heiligen-Geiſt-Gaſſe, an deren oberem 
Ende das Heilige-Geiſt-Spital gelegen war. Die Südgrenze 
dürfte in der älteſten Zeit die Hundegaſſe noch nicht mitum- 
ſchloſſen haben, da ihre ſchnurgerade Erſtreckung auf einen ſpä— 
teren Siedlungsabſchnitt hindeutet; vermutlich verlief ſie daher 
längs der Hintergebäude der zur Langgaſſe gehörigen Grund— 
ſtücke. Als Querwege dienten die Poſtgaſſe, Portechaiſengaſſe 
und Ziegengaſſe, während die Matzkauſche Gaffe und Große 
Krämergaſſe den Anſchluß an die Marktſiedlung vermittelten. 
Es iſt bemerkenswert, daß dieſes ſoeben umſchriebene Gebiet 
genau ein Quadrat bildete und ſomit ſchon durch dieſen Um- 
ſtand auf eine einheitliche Planung hinweiſt. Es waren in ihm 
150200 Grundſtücke gelegen. An ſeiner Nordoſtecke wurde 
zunächſt ein Platz für die Pfarrkirche ausgeſpart; nachdem die 
Nikolaikirche 1227 den Dominikanermönchen übereignet, aber 
von ihnen erſt 1259 völlig in Beſitz genommen war, wurde an 
dieſer Stelle die St. Marienkirche um 1240 errichtet. 

Die Zunahme der Bevölkerung erforderte jedoch ſchon bald 
die Erweiterung dieſes Siedlungskernes. In der zweiten Hälfte 
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des 15. Jahrhunderts wurde daher aud) jenes Gebiet aufge- 
ſchloſſen, das fic) im Nordoſten nach der Mottlau hin zwiſchen 
der heutigen Brotbänkengaſſeund Heiligen -Geiſt-Gaſſeerſtreckte 
und wegen feiner ſumpfigen Beſchaffenheit zunächſt nicht be- 
ſiedelt war; ſind doch hier die Straßen Altes und Neues Roß 
und Brockloſengaſſe gelegen, deren Namen, wie gezeigt, den 
urſprünglichen Zuſtand dieſes Geländes bezeugen. Im Gegen- 
ſatz zu der älteren Siedlung und ohne unmittelbaren Anſchluß 
an ihre Straßenführung wurde es in rechtwinkelige Baublöcke 
aufgeteilt, wobei die Frauengaſſe, die von der Mottlau zur 
Marienkirche führte, das Rückgrat der neuen Anlagen bildete. 
Die Brotbänkengaſſe und die nach dem Fluſſe zu verlängerte 
Heilige-Geiſt-Gaſſe begrenzten fie im Süden und Norden, wäh- 
rend Pfaffengaſſe und Kuhgaſſe, Altes Roß und Brodlofen- 
gaſſe die notwendigen Querverbindungen herſtellten. Doch 
hielten ſich die Siedlungen wegen der ÜUberſchwemmungs- 
gefahr zunächſt noch in einiger Entfernung von der Mottlau. 

Die geſamten Siedlungen waren mit einfachen Befefti- 
gungen umgeben, die jedoch 1272 nach dem Abfall der Bürger 
zu den Markgrafen von Brandenburg niedergelegt werden 
mußten. So bedauerlich dieſe Maßnahme in militäriſcher Hin- 
ſicht war, half fie doch die weitere Ausdehnung der Stadt beför- 
dern. Auf dem Grunde der niedergelegten Feſtungswerke 
wurden neue Straßenzüge geſchaffen, die breiter und gerader 
als die älteſten Gaſſen, modernen Ringſtraßen vergleichbar, die 
Stadt umgaben; ſo entſtanden die Hundegaſſe und der große 
Straßenzug der Gerbergaſſe, Wollwebergaſſe und Schar— 
machergaſſe, die vorwiegend mit Speichern, Schuppen und 
Brauhäuſern beſetzt wurden. Erſt nach dem Jahre 1295 wurden 
zu ihrem Schutze neue Befeſtigungen errichtet, die aus Planken 
zäunen und Gräben beſtanden. 

Gleichzeitig wurde der Plan gefaßt, die Siedlungen bis an 
das Mottlauufer auszudehnen. Herzog Przemislaw geſtattete 
1295 den Bürgern, an der Mottlau eine „Jungſtadt“ anzu- 
legen. Zwar ließen die politiſchen Wirren der folgenden Jahre 
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den beabſichtigten Ausbau vorerſt nicht zu; doch wurde nach der 
Aufnahme Danzigs in den Ordensſtaat der Straßenzug Anter- 
ſchmiedegaſſe, Röpergaſſe, Große und Kleine Hoſennähergaſſe 
und Seifengaſſe endgültig beſiedelt. Die Folge war, daß dieſe 
Erben nicht mehr, wie die erſten Grundſtücke der älteren Stadt- 
teile, ſteuerfrei waren, ſondern zum Grundzins herangezogen 
wurden. Auch ijt es bemerkenswert, daß in ihnen der Grund- 
gins zu Weihnachten und zu Johannis oder zu Martini erhoben 
wurde, während die wenigen, ſpäter hinzugekommenen jteuer- 
pflichtigen Erben in den älteren Bezirken zu Oſtern und Mi- 
chaelis zinſten. Die Grenzen der Steuerbezirke ſchloſſen ſich 
ſomit der ſiedlungsgeſchichtlichen Entwicklung der einzelnen 
Stadtteile an. 

Noch ein anderer Zuſammenhang verdient Beachtung: die 
ſpätere Einteilung der Stadt in Quartiere, die der militäriſchen 
und politiſchen Gliederung der Bürgerſchaft zugrunde lagen, 
weiſt mit der obigen Zerlegung des älteſten Stadtgrundriſſes 
eine merkwürdige Übereinſtimmung auf. Denn wie die Mab- 
kauſche Gaſſe und Große Krämergaſſe die vermuteten Grenzen 
zwiſchen der Marktſiedlung und der früheſten Stadtſiedlung 
bildeten, ſchieden fie jpäterhin das Koggenquartier von dem 
Hohen Quartier; auch dehnten ſich beide Quartiere, genau wie 
es die vorſtehende Unterfuchung des Stadtplanes ergeben hat, 
nur bis zur Süd- und Nordgrenze der Stadt des 15. Jahr- 
hunderts, der Hundegaſſe und Heiligen-Geiſt-Gaſſe, aus. 

Die weitere Vermehrung der Bevölkerung veranlaßte in den 
erſten Fahrzehnten des 14. Jahrhunderts den dichteren Aus- 
bau der Stadt. Um Platz für Wohnbauten zu gewinnen, mußten 
deshalb die Speicher, die ſich zunächſt auf den Höfen der Grund- 
ſtücke befunden hatten, aus der Innenſtadt hinausverlegt wer- 
den. So entſtand ſeit etwa 1510 auf dem rechten Ufer der Mott- 
lau ein ausgeſprochenes Speicherviertel, das im Laufe der Zeit 
den ganzen Raum zwiſchen der Mottlau und der erwähnten 
Bodenſenke im Verlaufe der heutigen Neuen Mottlau aus- 
füllte. Da jedoch auch durch dieſe Maßnahmen der immer 
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dringender werdenden Wohnungsnot nicht abgeholfen werden 
konnte, wurde um die Witte des 14. Jahrhunderts eine um- 
faſſende Vergrößerung des Stadtgebiets in die Wege geleitet. 


3. Die Stadterweiterung des 14. und 15. Jahrhunderts 


a) Die Neuſtadt 


Im Fahre 1342/43 erteilte Hochmeiſter Ludolf König der 
Bürgerſchaft die Erlaubnis, das Wieſengelände zu beſiedeln, 
das ſich zwiſchen der Stadt der pommerelliſchen Zeit und dem 
Schidlitzbache, oder anders geſprochen, der Heiligen -Geiſt-Gaſſe 
und dem heutigen Altſtädtiſchen Graben ausdehnte. Dort hatten 
zwar einſt die kaſchubiſchen Fiſcher und Bernſteinſucher ge— 
wohnt; doch waren fie bei dem Übergang Danzigs an den 
Orden vom Hochmeiſter Siegfried von Feuchtwangen ge- 
zwungen worden, ihre auf dieſem Gebiet liegenden Wohn- 
ſtätten aufzugeben und ſich dicht vor der Burg anzuſiedeln. 
Ihre frühere Dorfflur kam wahrſcheinlich ſchon damals in den 
Beſitz der Stadt, ſoweit nicht die Dominikaner am Schidlitz— 
bache bis zur Mottlau mehrere Wieſenſtreifen ihr eigen nannten. 
Nachdem die Mönche in den Fahren 1544 und 1348 auf ihren 
Beſitz zugunſten der Bürger verzichtet hatten, wurde dieſes 
ganze Gelände, das bald den Namen Neuſtadt erhielt, plan- 
mäßig aufgeteilt. 

Die Verbindung zwiſchen der Stadt und der Vorburg, dem 
Hakelwerk, bildeten die Damme; ihre Bezeichnung deutet auf 
einen feſten geſchütteten Weg hin. Im Jahre 1551 lagen an 
ihm bereits einige Grundſtücke. Vermutlich auf der Stelle der 
älteren Stadtbefeſtigung wurde die Breitgaſſe angelegt, die 
breiteſte Straße der ganzen Stadt. In der gleichen Richtung 
wie fie verliefen quer zu den Dämmen die Johannisgaſſe, die 
Häkergaſſe, die früher Fiſchergaſſe hieß, und die Tobiasgaſſe, 
die einſt Neue Heilige-Geiſt-Gaſſe genannt wurde; denn in dieſe 
Gegend, wiederum an den Rand der Stadt, wurde 1557 das 
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Heilige-Geijt-Spital verlegt. Weſtlich der Dämme ſtellten die 
Erſte und Zweite Prieſtergaſſe und die Büttelgaſſe, öſtlich von 
ihnen die beiden Straßenzüge der Tagnetergaſſe, Neunaugen- 
gaffe, Roſengaſſe und der Drehergaſſe, Peterſiliengaſſe und 
des Fiſchmarktes die erforderlichen Querverbindungen her. 

Es iſt erſtaunlich, in wie kurzer Zeit die Beſiedlung der Neu- 
jtadt vor ſich ging. Bereits um 1360 wieſen die Hauptſtraßen 
nur noch wenige Lücken auf; ſelbſt in die Quergaſſen war die 
Bebauung jhon vorgedrungen. Nur im Verlaufe der Tag- 
netergaſſe, Neunaugengaſſe und Roſengaſſe zog ſich eine freie 
Fläche durch die Stadt; ferner hatte die Tobiasgaſſe noch einige 
freie Stellen. Auch an das ſumpfige Mottlauufer wagte ſich die 
Beſiedlung vorerſt kaum heran; ſo war die Breitgaſſe zwiſchen 
der Drehergaſſe und der Mottlau damals noch unbeſetzt. Im 
übrigen war der Raum ſorgfältig ausgenutzt, jo daß ſchon da- 
mals rund 400 Grundſtücke ausgegeben waren. 

Zwanzig Jahre ſpäter hatte ſich die Zahl der Erben auf 500 
erhöht. Die offenen Stellen in den Hauptſtraßen waren beſetzt; 
auch die Kohlengaſſe, Scheibenrittergaſſe, Peterſiliengaſſe und 
Tobiasgaſſe waren voll bebaut, nicht minder die Quergaſſen, 
in denen ſich 1357 noch gar keine Wohnſtätten befunden hatten. 
Nur die Rofengafje wurde noch gemieden. Der Fiſchmarkt, der 
wohl ſchon bald nach 1542 an ſeine heutige Stelle verlegt war, 
wurde gerade damals mit Grundſtücken umgeben. War um 
1360 erſt ſeine obere Seite (Fiſchmarkt Nr. 21— 12) beſiedelt 
geweſen, fo wurde in den nächſten Jahrzehnten auch die gegen- 
überliegende Strecke an der Mottlau und der große freie Platz 
vor dem Ordensſchloß, der Hinterfiſchmarkt, in die Bebauung 
einbezogen. Das hier anſchließende Gelände der Burg und des 
Hakelwerkes ſetzte dagegen der weiteren Ausdehnung der Neu- 
ſtadt in dieſer Richtung eine Grenze, gleichwie ſich ihr am oberen 
Ende der Johannisgaſſe und Häkergaſſe das Dominikaner- 
kloſter vorlagerte. Beſondere Plätze waren außer dem Fiich- 
markt nicht vorgeſehen. Auch für die Johanniskapelle, die 
zum Gotteshaus für die neuen Anſiedler beſtimmt war und 
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1353 zuerſt bezeugt wird, war zunächſt nur ein engumſchränkter 
Raum in der nach ihr benannten Johannisgaſſe zwiſchen der 
Neunaugengaſſe und Peterſiliengaſſe freigelaſſen. 


b) Die Vorſtadt 


Die Anlage bürgerlicher Grundſtücke auf dem Gebiet der 
Neuſtadt, das ehemals vornehmlich landwirtſchaftlicher Nut- 
zung gedient hatte, machte die Errichtung neuer Gartenplätze 
an einer anderen Stelle der Stadtfreiheit notwendig. Es ge- 
ſchah im Süden der Rechtſtadt jenſeits des Feſtungsgrabens, 
der längs der Hintergaſſe und Dienergaſſe bald nach 1542/45 
ausgehoben war. Hier hatten bisher weite ſumpfige Wieſen 
gelegen, die nach ihrer Bodenbeſchaffenheit als Poggenpfuhl 
oder nach ihren Beſitzern als Wolfshagen, Gruttenhagen und 
Rehagen bezeichnet wurden. Ihre Aufteilung erfolgte um 1360 
in enger Anlehnung an die Laſtadie, den Schiffbauplatz am 
Mottlauufer. Später ſchloſſen ſich an ſie bis zur Aſchbrücke hin 
das Maſtenfeld und das Feld der Kahnen- oder Vordings- 
fahrer an, während eine Wieſe jenſeits der Thornſchen Gaſſe 
ſeit dem 15. Jahrhundert als Dielenfeld verwendet wurde. 

Hinter der Laſtadie, auf der weſtlichen Seite der heute nach 
ihr benannten Straße, wurden Buden für die Zimmermeiſter 
erbaut, die 1377 nur von dem Vorſtädtiſchen Graben bis zum 
Pumpengang reichten. Gleichzeitig fand die Ausgabe von 
Gärten im Poggenpfuhl und im Wolfshagen, der heutigen 
Fleiſchergaſſe, ſtatt. Da jedoch dem erſtgenannten Feſtungs- 
graben 1379 ein zweiter Graben vorgelegt wurde, der die 
heutige Straße Vorſtädtiſcher Graben zum Teil mitumfaßte, 
begann die Ausſetzung der Gärten erſt in einiger Entfernung 
von ihm. Wie der Stadtplan und die Eintragungen in den 
älteſten Erbbüchern erkennen laſſen, gehören die Flächen, die 
von den Grundſtücken Poggenpfuhl Nr. 92—85 und Nr. 1—-10 
ſowie Fleiſchergaſſe Nr. 95—90 und Nr. 1—7 eingenommen 
werden, einem ſpäteren Siedlungsabſchnitt zu. Langgeſtreckte 
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Höfe, wie der Kneiphof, geben die frühere Ausdehnung des 
bebauten Raumes an dieſer Stelle nach Norden hin an. Im 
Süden bildeten zunächſt die Gaſſe am Petrikirchhof und die 
Katergaſſe die Grenzen der Bebauung. Hinter ihnen lag der 
Gruttenhagen, auf dem vereinzelte Gärten ſeit 1576 bezeugt 
ſind. 

Das Bedürfnis nach weiteren Gartenplätzen führte jedoch 
ſeit etwa 1580 zur Anlage von „neuen Gärten“ auf der Laſtadie 
und im Poggenpfuhl auf der Strecke vom Petrikirchhof bis zur 
Thornſchen Gaſſe. Auch wurden jetzt die Südſeite des Vor- 
ſtädtiſchen Grabens und der Rehagen, die heutige Holzgaſſe, 
beſiedelt und im Fahre 1385 unweit des ſtädtiſchen Kalkhofes, 
der in die Nähe der Sandgrube verlegt wurde, ein Gerbehof 
für das Schuhmachergewerk erbaut. Ferner wurde der Grutten- 
hagen von der Katergaſſe ab bis zum Wallplatze mit einer 
großen Zahl von Gärten ausgefüllt. Die ihn durchſchneidende 
Gertrudengaſſe empfing ihren Namen nach zwei Gärten, deren 
Nutzung der Rat für die Armen auf dem Friedhof des Ger- 
trudenhoſpitals beſtimmt hatte. 

Im Anfang des 15. Jahrhunderts war ſomit das geſamte 
Gelände der Vorſtadt bereits voll beſiedelt. Es waren in ihr 
rund 370 Erben und Gärten vorhanden. Doch erfuhr ihre Zahl 
eine geringe Verminderung, als mehrere von ihnen für den 
Bau der Petrikirche und des Franzis kanerkloſters aufgeteilt und 
eingeebnet werden mußten. Außer den geiſtlichen Anſtalten 
entſtanden ebendort einige gewerbliche Anlagen, wie die 
Fleiſchbänke an der Ecke der Fleiſchergaſſe und Katergaſſe; 
andere Fleiſchbänke wurden 1615 auf der Laſtadie an der Ecke 
des Winterplatzes zum Vorſtädtiſchen Graben eingerichtet. 
Auch gab es in dieſer Stadtgegend einen Fiſchmarkt vor dem 
Fiſchertor an der Ecke von Vorſtädtiſchem Graben und Boggen- 
pfuhl, wo der Name des Pomuchelganges noch an ihn erinnert. 
Neben dem Schuſterhofe wurde auf einem freien Platze der 
Roßmarkt abgehalten. 


62 


o) Die Anſiedlungen am Biſchofsberg und Hagelsberg 


Auch auf das Vorgelände der Stadt nach Weſten griff die 
Beſiedlung über. Man ſcheute ſich ſogar nicht, nachdem ſeit der 
Mitte des 14. Jahrhunderts das Zwiſchengelände mit Garten- 
plätzen angefüllt war, die Abhänge der Danzig vorgelagerten 
Höhen hinaufzuſteigen. Auf dem Biſchofsberg, der ſeinen 
Namen einem Hauſe des Biſchofs von Leslau, das ſeit dem 
13. Jahrhundert auf ihm gelegen war, verdankte, hatte fic 
vorher nur das Dorf Gorka befunden, das gleich dem angren- 
zenden Gebiet von Stolzenberg der Verwaltung eines bifchöf- 
lichen Floders unterſtand. Die Ausdehnung des Stadtgebietes 
nach dieſer Richtung veranlaßte deshalb ſchon frühzeitig Grenz- 
ſtreitigkeiten mit dem Biſchof, die erſt 1438 endgültig beigelegt 
wurden; ſeitdem iſt die Grenze zwiſchen dem ſtädtiſchen und 
biſchöflichen Gebiete nicht mehr verändert worden. 

Die Grenze begann hinter den Gärten von Schidlitz und 
führte am Abhang des Stolzenberges, etwas oberhalb der 
heutigen Oberſtraße, entlang bis zur Höhe des Drahtganges. 
Von dort bog ſie in rechtem Winkel bergaufwärts um, verlief 
an der Oſtgrenze der früheren Siedlungen von Stolzenberg 
bis in die Nähe des ehemaligen Dorfteiches von Stolzenberg, 
von wo aus fie der oberen Kante des Abhanges des Bifchofs- 
berges folgte. Ihr Verlauf iſt an dem Geländeabfall bei den 
heutigen Straßen Hansmantel, Grenadiergaſſe Nr. 1—10 und 
Biſchofsberg Nr. 9—10, 17—22 bis zur Höhe des Kaſernen- 
geländes zu bemerken. Die ſpätere Baſtion Scharfenort lag auf 
biſchöflichem, die Baſtionen Mittel und Salvator lagen auf 
ſtädtiſchem Gebiet. Weſtlich der Baſtion Salvator führte die 
Grenze in das Tal hinunter, durch das der Weg von Peters- 
hagen nach Stolzenberg hinaufſteigt, folgte ungefähr der 
heutigen Grundgaſſe und der Straße Neu-Weinberg und er- 
ſtreckte ſich dieſe Straßen abwärts über den Radaunekanal hin- 
weg an einem alten Grenzgraben entlang bis zu der Stelle, 
an der einſt der Oranabach in die Mottlau mündete. Im 17. 
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und 18. Jahrhundert hieß der Weg an diejem Graben „Mott- 
lauſche Gaſſe“. Späterhin lag an dieſem Orte auf ſtädtiſchem 
Boden der Nobiskrug, auf dem biſchöflichen Gebiete das Kloſter 
der Barmherzigen Brüder am „Hundewinkel“. Durch die Um- 
geſtaltung des Geländes in dieſer Gegend ſeit der Anlage des 
Rangierbahnhofes im 19. Jahrhundert find die alten Grenz- 
wege völlig verſchwunden. 

Auf dem biſchöflichen Gebiete bildete die wichtigſte Anlage 
das Dorf Gorka, das um 1444 aus zwei Höfen mit ſechs Gärten 
beſtand. Es lag am Rande des Steilabfalls nach dem Schwar- 
zen Meere auf dem Gelände der Baſtion Scharfenort in der 
Nähe der heutigen Grundſtücke Biſchofsberg Nr. 14 und 15. 
Das biſchöfliche Haus dürfte fic) auf dem Grundſtück Biichofs- 
berg Nr. 25 befunden haben. Auf einer Karte des Stadtbau— 
meiſters Frederich Fram van Harlem aus dem Ende des 16. 
Jahrhunderts iſt das Dorf, das damals etwa 15 Häuſer zählte, 
noch eingezeichnet. Weiter oberhalb auf der Höhe des Stolzen— 
berges lag das Dorf Neu-Gorka, das 1356 jon vorhanden 
war; im Jahre 1414 hieß es daneben bereits Stolzenberg. Es 
grenzte im Süden an das Dorf Ohra, im Weſten an Wonne- 
berg und im Norden an Schidlitz. 

Die Beſiedlung des ſtädtiſchen Geländes am Biſchofsberge 
begann im letzten Viertel des 14. Jahrhunderts auf der rechten 
Seite des Weges, der im Verlauf der heutigen Straße Gand- 
grube an der ſpäteren Lünette Kneſebeck vorbei nach Stolzen- 
berg führte. Hier lagen gegenüber der Sandgrube, die ſich 
wahrſcheinlich an der Stelle des heutigen ſtädtiſchen Armen- 
hauſes befand, 1581 verſchiedene Gärten, die in den nächſten 
Jahren um einige Grundſtücke vermehrt wurden. Fenfeits der 
Radaune neben dem Schweinegraben zogen ſich die Gärten 
der Scharmacher hin. Auch der untere Teil der Straße Schwar- 
zes Meer war bereits damals beſiedelt; ſie verdankte ihren 
Namen einem Waſſertümpel, der auf dem Raume der heutigen 
Grundſtücke Biſchofsberg Nr. 1—8, 28—29 und Am Berge 
Nr. 1—9 lag. Da die natürliche Entſtehung einer Waſſerpfütze 
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an dieſer Stelle kaum anzunehmen ijt, dürfte jie am eheſten 
als eine alte, mit Regenwaſſer ausgefüllte Lehmgrube zu be- 
trachten ſein, die zum Gebrauch für die danebenliegende 
Ziegelſcheune ausgeſchachtet war. 

Am Anfang des 15. Jahrhunderts füllten die Gärten in der 
Sandgrube bereits die beiden Seiten des Stolzenberger Land- 
weges aus. Um 1450 waren auf feiner linken Seite etwa 
45 Gärten vorhanden, die ſich von dem Nadaunekanal bis zum 
Biſchofsberg hinzogen; auf der gegenüberliegenden Seite 
lagen etwa 14 Grundſtücke. 

Nachdem in den Kriegsjahren 1520 und 1577 alle dieſe An- 
lagen mehrfach niedergebrannt waren, wandte ſich nach ihrer 
Wiederherſtellung die Siedlungstätigkeit dem Gelände am 
Schwarzen Meer zu, das ſeit der Mitte des 16. Jahrhunderts 
als Roſental bezeichnet wurde. Der Name weiſt auf das dortige 
Gebüſch von wilden Heckenroſen hin, das jhon bei den Grenz- 
feſtſetzungen von 1556 erwähnt wird. Im Anſchluß an die 
Gärten in der Sandgrube wurde ſeit etwa 1600 zunächſt die 
rechte nördliche Seite des Roſentals bebaut, ſo daß ſich ein 
geſchloſſener Siedlungsring vom Schwarzen Meer über 
den Wellengang bis zur Sandgrube herausbildete. Um die 
Mitte des 17. Jahrhunderts kamen auch oberhalb des Schwar- 
zen Meeres einige Siedlungen hinzu, ohne daß jedoch ein Weg 
im Verlaufe der heutigen Straße Biſchofsberg aufwärts ge— 
führt hätte. Die Waſſerkaule blieb unverändert erhalten, bis 
1684 Chriſtian Neubauer einen Siedlungsentwurf vorlegte, 
nach dem das Gelände des Schwarzen Meeres gleich dem oberen 
Teile der Sandgrube und des Nojentals mit neuen Grund- 
ſtücken beſetzt werden ſollte. Kurz zuvor hatte bei den da— 
maligen Feſtungsarbeiten auf dem Biſchofsberge auch das 
Dorf Alt-Gorka ſein Ende gefunden. 

Im engen Zuſammenhang mit den erſten Anſiedlungen am 
Biſchofsberge wurden mehrere Gärten auch längs des Weges, 
der nach Schidlitz führte, ausgeſetzt. Die erſten Gärten am 
Gertrudenhoſpital, das fic) auf dem heutigen Heumarkt be- 
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fand, werden zum Jahre 1577 genannt; 1585 lagen auf der 
Strecke vom Hohen Tor bis zur Lohmühle 12 Gärten, an die 
ſich in den nächſten Jahrzehnten 16 Grundſtücke auf dem Krebs- 
markt anſchloſſen, der damals als Schinkelgaſſe bezeichnet 
wurde. Weitere Gärten entſtanden auf dem Raume von Neu- 
garten Nr. 19 bis 12 und ſeit 1592 am Hagelsberge; ſie gehörten 
gleich den übrigen der Rechtſtadt zu. 

Dagegen wurde die Strecke von Neugarten bis zum Ger- 
trudentor am Holzmarkt, die heutige Straße Silberhütte, von 
der Altſtadt aus beſiedelt; 1495 waren hier gegen 30 zins- 
pflichtige Grundſtücke gelegen. Es findet fic) ſomit die merk 
würdige Erſcheinung, daß nebeneinander liegende Grund- 
ſtücke verſchiedenen Verwaltungsbezirken zugeteilt waren. Erſt 
im Fahre 1637 wurden die ſämtlichen Gärten auf Neugarten, 
in Schidlitz und in der Sandgrube ausſchließlich der Rechtſtadt 


unterſtellt. Wie die Anlagen am Biſchofsberge wurden alle 


dieſe Siedlungen durch die Kriegswirren des 16. Jahrhunderts 
arg betroffen. Auch das Gertrudenhoſpital mußte der Erweite- 
rung der Feſtungswerke weichen; es wurde 1565 abgebrochen 
und fand erſt 1582 eine neue Stätte in Petershagen. 


d) Die Speicher 


Seit dem Beginn der Ordensherrſchaft war, wie ſchon er- 
wähnt, die Bebauung des rechten Mottlau-Ufers mit Speichern 
in vollem Gange. Sie wurden zunächſt unmittelbar am Fluſſe, 
dem ſie ihre Schmalſeite zuwandten, angelegt. Am Ausfluſſe 
der Berſinſe in die Mottlau wurde der ſtädtiſche Aſch- und 
Teerhof errichtet; ihm ſchloſſen ſich, genau gegenüber der Nord- 
oſtgrenze der alten Stadt zwiſchen der Heiligen-Geiſt-Gaſſe und 
Breitgaſſe die Speicher an, die ſich im Laufe der Zeit bis zu 
der Stelle erſtreckten, die gegenüber der Südoſtgrenze der 
Stadt am Ankerſchmiedeturm lag. Hier wurde 1331 der Küttel⸗ 
oder Schlacht- und Viehhof (Hopfengaſſe Nr. 39—45) erbaut. 

Gleichzeitig wurde der Landweg, der von dem Langen Markt 
über die Koggenbrücke nach dem Werder führte, die heutige 
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Wilchkannengaſſe, mit Speichern beſetzt, die ſich im Süden bis 
zur Judengaſſe und im Norden bis zur Schleifengaſſe er- 
ſtreckten. 3 

Seit der Mitte des 14. Jahrhunderts drang die Bebauung 
über die Münchengaſſe, die nach einem Speicher der Mönche 
von Oliva benannt war, und die Adebargaſſe bis zur Brand- 
gaffe vor. Dort gebot ein Strauchgebüſch, das erft um 1515 
niedergelegt wurde, der weiteren Ausdehnung Einhalt. Süd- 
lich von ihm wurden auf den dortigen Wieſen um 1400 Holz- 
ſtapelplätze eingerichtet, die, wie die Speicher dem Getreide— 
handel, dem zunehmenden Holzhandel Danzigs dienten. An 
ihrem äußerſten Ende wurde 1495 der Aſch- und Teerhof neu 
erbaut, nachdem die ältere Anlage gegenüber dem Krantor 
einem Brande zum Opfer gefallen war; nur der ſtädtiſche 
Zimmerhof blieb zwiſchen Hopfengaſſe und Leitergaſſe er- 
halten. 

Auch ſonſt wüteten in den korn- und ſalzgefüllten Speichern 
häufig heftige Feuersbrünſte, deren eine vom Jahre 1515 der 
Brandgaſſe zu ihrem Namen verhalf. Um die Mitte des 
16. Jahrhunderts betrug die Zahl der Speicher bereits an 
200; ſie gehörten zumeiſt den angeſehenſten Kaufherren der 
Stadt, unter denen ſich viele Ratsmitglieder befanden. Aber 
auch die Marienkirche beſaß Holzfelder und Speicher in der 
Kiebitzgaſſe und Hopfengaſſe, die Johanniskirche in der Stützen⸗ 
gaſſe. Die ſtädtiſche Flachswage lag ſeit 1550 auf dem Grund- 
ſtück Hopfengaſſe Nr. 95. Da inzwiſchen der wachſende Ver- 
kehr eine weitere Zugangsſtraße von der Rechtſtadt zu den 
Speichern notwendig gemacht hatte, wurde in Verlängerung 
der Hundegaſſe die Kuhbrücke erbaut, die 1578 erſtmalig er- 
wähnt wird. 

Der Wert der ſtändig in den Speichern angehäuften Schätze 
ließ die Bürgerſchaft in kriegeriſchen Zeiten an ihren erhöhten 
Schutz denken; boten doch die natürlichen Bodenhinderniſſe, 
die ſumpfigen Waſſeradern am Ende der Milchkannengaſſe und 
das genannte Gehölz, einem tatkräftigen feindlichen Angriff 
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keinen Widerſtand. Im Kriege der weſtpreußiſchen Stände 
gegen den Orden wurden daher zunächſt jene beiden Wajjer- 
tümpel durch einen Graben verbunden, der 1456 zuerſt ge- 
nannt wird. Auch wurden die Speicher an einigen Stellen mit 
Planken umgeben und ein Turm an der Stelle der ſpäteren 
Milchkanne erbaut. 

Doch erſt zur Zeit des Hochmeiſterkrieges wurde die Befeſti— 
gung der Speicheranlagen in größerem Umfange begonnen. 
In den Jahren 1517—19 wurde der Milchkannenturm errichtet 
und die Strecke von ihm bis zum neuen Teerhof mit Planken 
und teilweiſe mit Wällen geſichert. Auch wurden mehrere Block- 
häuſer um die Speicher herum angelegt. Die Bedrohung der 
Stadt durch Herzog Erich von Braunſchweig im Fabre 1563 
veranlaßte die Verſtärkung dieſer Befeſtigungen und ließ den 
Plan entſtehen, die geſamten Anlagen mit einem Wafjer- 
graben zu umgeben; doch kamen dieſe Arbeiten in den nächſten 
Jahren nicht vorwärts. Erſt als durch den Kampf mit Stefan 
Bathory Danzig in erneute Kriegsgefahr geriet, wurde im 
Sommer und Herbſt 1576 der „Graben hinter den Speichern“ 
ausgeſchachtet. Da er durch eine Schleuſe am neuen Teerhof 
mit der Mottlau in Verbindung ſtand, konnte er ſtets mit lau- 
fendem Waſſer gefüllt werden und wurde deshalb ſeit der 
Mitte des 17. Jahrhunderts als „Neue Mottlau“ bezeichnet. 
Seit ſeiner Vertiefung im Jahre 1598 konnte er gleich der 
alten Mottlau als Lageplatz für allerlei Schiffe und Kähne 
benutzt werden. Das Speicherviertel war zur Speicherinſel 
geworden. 

Von den Speicherbauten jener Blütezeit des Danziger Han- 
dels ſind zum Glück noch viele erhalten geblieben. Eine der 
älteſten Anlagen iſt die „Graue Gans“ in der Judengaſſe 
Nr. 11, die der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts zuzuſchrei- 
ben iſt. Ein gleichartiger Speicher war der leider abgebrochene 
Münchenſpeicher des Kloſters Oliva. Aus dem 17. Jahrhun— 
dert ſtammen das „Einhorn“ (Mauſegaſſe Nr. 7) und der 
„Zander“ (Münchengaſſe Nr. 9). Dagegen iſt der größte aller 
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ehemaligen Speicher, das „Kamel“, das außer dem Keller 
fünf Geſchoſſe zählte, eine Breite von 18 Metern und eine Tiefe 
von 59 Metern hatte, einer Brandſtiftung durch die franzöſiſche 
Beſatzung im Jahre 1808 zum Opfer gefallen; nur ein Teil 
{einer Außenmauern iſt als Einfaſſung eines Kohlenhofes 
(Neue Mottlau Nr. 8) noch vorhanden. 


e) Langgarten und Mattenbuden 


Jenſeits der Bodenſenke, welche die Speicher urſprünglich 
im Südoſten begrenzte, lagen weite, mit Geſtrüpp bewachſene 
Wieſen, die ſeit langem, vielleicht ſchon ſeit dem Ende des 
15. Jahrhunderts zur Stadtfreiheit gehörten. Nachdem fie zu- 
nächſt nur als Weide gedient hatten, wurde mit der Zunahme 
der binnenſtädtiſchen Bevölkerung ihre Verwendung zu bür— 
gerlichen Siedlungen um die Witte des 14. Jahrhunderts in 
Ausſicht genommen. Zu dieſem Zwecke wurden einige fremde 
Beſitzungen, die auf dieſem Gelände gelegen waren, von der 
Bürgerſchaft erworben. So wurden in den Fahren 1558 —41 
die Wieſen des Herrn Peter von der Katze, der ſeinen Namen 
von einem unweit Danzigs in der Nähe von Zoppot gelegenen 
Gute führte, aufgekauft. Sie lagen auf dem Raume, der jetzt 
durch den Engliſchen Damm, den Unterlauf der Neuen Mottlau 
und die Straße Langgarten umſchloſſen wird. 

Die erſten Gärten in der nach ihnen benannten Straße 
Langgarten werden zum Fahre 1561 erwähnt. Auf der linken 
Seite des Langgarter Dammes geſellten ſich ihnen noch vor 
1385 die Reiferſcheunen der Seilmacher (Langgarten Nr. 107 
bis 92) hinzu, während ſich dieſen gegenüber die Verfertiger 
der damals ſehr beliebten Stroh- und Rohrmatten in den jo- 
genannten Mattenbuden niederließen, die ſeit 1579 begegnen. 

In den nächſten Jahrzehnten dehnten ſich die Gärten bis zum 
Werdertor aus, umfaßten alſo auch die heutige Vorſtadt 
Kneipab, die erſt durch die Anlage der Wallbefeſtigungen um 
1627—28 von Langgarten getrennt und damit zu einer jelb- 
ſtändigen Siedlung wurde. Ihrer Tiefe nach erſtreckten ſich die 
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Gärten auf der linfen Seite von Langgarten bis zum Engli- 
{hen Damm und auf der rechten Seite bis zum Schottiſchen 
Damm, der ſich am Rande der Schweinewieſen hinzog. Beide 
Dämme, die ihren Namen vielleicht Anſiedlern engliſcher und 
ſchottiſcher Herkunft verdankten und am Werdertor zufammen- 
trafen, ſollten die Anſiedlungen vor etwaigen Weichjelüber- 
ſchwemmungen ſchützen. Trotzdem iſt Langgarten häufigen 
Hochwaſſern ausgeſetzt geweſen. Das äußerſte Stück des Eng- 
liſchen Dammes iſt heute in dem ſogenannten Pankewall 
erhalten. Um das Fahr 1415 waren in dieſem Stadtgebiete 
rund 145 Gärten vorhanden. In ihrer Mitte lag das Bar- 
barahoſpital nebſt einer kleinen Kapelle, die, nach 1385 errichtet, 
im Jahre 1456 zur Pfarrkirche für die umwohnenden Siedler 
erhoben wurde. 


f) Die Ordensburg 


In den erſten Jahrzehnten, nachdem die Ordensritter 
Danzig beſetzt hatten, begnügten ſie ſich mit der alten Burg 
der pommerelliſchen Herzöge, die auf der Kämpe am Mottlau- 
knie gelegen war. Reichten ihre Mittel zu einem Neubau zu- 
nächſt nicht aus oder wollten fie die weitere Entwicklung ab- 
warten, kurzum, erſt Hochmeiſter Dietrich von Altenburg 
(1555 4 1) begann eine neue Burganlage zu erbauen. Wie weit 
er ſich dabei an die vorhandene Geſtaltung des Geländes an- 
geſchloſſen hat, iſt nicht zu entſcheiden. Jedenfalls ſchuf er eine 
Wehrburg, wie fie gedrungener, machtvoller und unangreif— 
barer ſich kaum denken ließ. Vereinzelte Mauerreſte und die 
Darſtellung alter Stadtpläne ermöglichen es unter Beachtung 
der vom Orden ſonſt angewandten Regeln des Burg enbaues, die 
Ausdehnung und die innere Aufteilung der Burg im wefent- 
lichen wiederherzuſtellen. Sie zerfiel in ein Hochſchloß, deſſen 
Grundriß ein Quadrat bildete, und eine im Norden und . 
ihm vorgelagerte Vorburg. 

Das Hochſchloß, das „Haus“, wie es damals genannt wurde, 
lag unmittelbar an der Mottlau. Teile des ſüdweſtlichen Ed- 
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turmes feines Parchams find in dem Grundſtück Burgſtraße 
Nr. 9 nach dem Waſſer hin erhalten. Der Südoſtturm befand 
ſich vor dem heutigen Kohlenhofe Rittergaſſe Nr. 14— 15. Die 
Mauer, welche die beiden Türme verband, tritt in Reſten am 
Kohlentor zutage und bildet die flußſeitige Grundmauer der 
Grundſtücke Burgſtraße Nr. 10—11. Nach Nordoſten reichte der 
Parcham bis etwa zur Nittergafje Nr. 18, im Nordweſten bis 
zur Zapfengaſſe. Das Hochſchloß hatte einen hohen Turm, der 
als Landwarte weithin die übrigen Gebäude überragte. Ein 
anderer Turm an der Mottlau diente als Gefängnis. 

Während die Burg auf der Mottlaufeite nur durch die ge- 
nannte Mauer geſchützt war, die fic) bis zum Fiſchturm hin— 
zog und in einzelnen Teilen auch hinter dem Grundſtück Burg- 
ſtraße Nr. 8 ſichtbar iſt, war fie auf den anderen drei Seiten 
von einem breiten Graben umgeben, über den in Verlänge- 
rung der Rittergaffe eine Brücke zum Hochſchloſſe führte; fie 
war durch einen Wehrturm auf der Stelle des Grundſtückes 
Rittergaſſe Nr. 21 gedeckt. 

Vor dieſem Graben lag die Vorburg, die eine Reihe von Wirt- 
ſchaftsgebäuden des Ordens, das Sattelhaus, das Schnitzhaus, 
das Back- und Kornhaus, die Firmarie, den großen Pferdeſtall 
und wohl auch die Schmiede enthielt. Durch zwei breite 
Gräben, die ein ſchmaler Landrücken trennte, war ſie gegen 
Angriffe von der Landſeite geſchützt. Der innere dieſer beiden 
Gräben nahm im Oſten den Raum der Grundſtücke Nitter- 
gaſſe Nr. 22 50 und Karpfenſeigen Nr. 21—1 ein, wandte ſich 
bei der Knüppelgaſſe nach Weſten und ſtieß, ungefähr der 
Biegung der heutigen Straße Am Rähm folgend, zu beiden 
Seiten des „Brauſenden Waſſers“ am Fiſchturm auf die 
Burgmauer an der Mottlau. An der Stelle des Grundſtücks 
Fiſchmarkt Nr. 51 führte über ihn zum Fiſchmarkt und damit 
zum Gebiet der Rechtſtadt eine hölzerne Brücke, zu deren 
Schutz ein Turm auf dem Grundſtück Altſtädtiſcher Graben 
Nr. 52 beſtimmt war; er lag bereits auf dem erwähnten Land- 
rücken zwiſchen den beiden Gräben der Vorburg. 
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Der äußere Graben der Vorburg füllte den Platz zwiſchen 
dem heutigen Garniſonlazarett und den Häuſern „An der 
Schneidemühle“ aus und iſt in ſtarker Verſchmälerung in dem 
Graben wiederzuerkennen, der am Heveliusplatz entlang die 
Gewäſſer der Kleinen Radaune der Neuen Radaune bei 
Karpfenſeigen zuführt. Da er bei den Grundſtücken Altſtädtiſcher 
Graben Nr. 50—47 auf den Graben der Rechtitadt ſtieß, konnte 
er durch dieſen bewäſſert werden, ſein Abfluß erfolgte durch 
den Eimermachergraben in die Mottlau. Wie ſich hieraus er- 
gibt, waren die Burggräben in engſtem Zuſammenhang mit 
der Befeſtigung der Rechtſtadt und ſomit in der Zeit kurz nach 
1542 angelegt. Der innere Graben der Vorburg dürfte zwar 
gleich dem Graben um das Hochſchloß gewöhnlich trocken ge— 
legen haben; da er jedoch durch eine Schleuſe im Garten des 
Grundſtücks Altſtädtiſcher Graben Nr. 55 mit dem äußeren 
Graben in Verbindung ſtand, konnte er im Notfalle gleichfalls 
beſpült werden; ſeine Entwäſſerung geſchah in die Mottlau 
durch einen Durchlaß in der Burgmauer am Brauſenden 
Waſſer. 

War ſomit die Burg nach Weſten und Norden durch drei— 
fache Gräben und Wehrmauern gedeckt, ſo machte ſie im Oſten 
außerdem ein geräumiges Sumpfgelände völlig unangreifbar 
der ſogenannte „Schild“, der durch den Eimermachergraben 
umſchloſſen wurde. 

Während die Brücke und das Tor am Fiſchmarkt von den 
Rittern nur gelegentlich benutzt wurden, lag der Haupteingang 
zur Burg im Norden. Die Zufahrtſtraße führte vom Holzmarkt, 
der die Grenze zwiſchen Rechtſtadt und Altſtadt bildete, an 
dem Altſtädtiſchen Graben entlang — dieſe Straße hieß lange 
Zeit Burggaſſe — der Schneidemühle des Ordens in der nach 
ihr benannten Straße zu und überquerte bei der ſpäteren Bul- 
vermühle gegenüber dem Ausgang der Schloßgaſſe, die den 
Zuweg zur Burg vom Hakelwerk her vermittelte, den äußeren 
Graben der Vorburg. Von dort folgte ſie dem Landrücken 
zwiſchen dem äußeren und inneren Graben, der auf dieſer 
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Seite bezeichnend genug breiter war als im Weiten, bis zur 
heutigen Rittergaſſe, wo fie über eine Brücke über den inneren 
Graben auf die Vorburg gelangte. Eine Fähre, nicht eine feſte 
Brücke, wie vielfach behauptet wird, vermittelte ferner in Ver- 
längerung der heutigen Nittergaffe nach Süden den Verkehr 
von dem Hochſchloß über die Mottlau zur Schäferei, wo ſich 
die Speicher des Großſchäffers befanden. 

In dem geſchilderten Umfange hat das Ordensſchloß, deſſen 
Schönheit und Stärke mehrfach gerühmt wird, gerade ein 
Jahrhundert überdauert, um dann plötzlich faſt reſtloſer Ber- 
nichtung anheimzufallen. Denn als die Stadt im Fahre 1454 
vom Oeutſchen Orden abfiel und der König von Polen ſich an- 
ſchickte, die landesherrlichen Burgen zu beſetzen, brachen die 
Bürger, um für alle Zukunft die Verwendung der Burg als 
polniſche Zwingfeſte unmöglich zu machen, kurz entſchloſſen 
die Mauern und Baulichkeiten des Schloſſes, das ihnen am 
11. Februar ohne Kampf von den letzten Rittern übergeben 
war, nieder. Nur dürftige Mauerreſte und die Gräben blieben 
beſtehen, bis auch ſie bald nach 1620 eingeebnet wurden, um 
neuen Siedlungen „auf dem alten Schloſſe“ Platz zu machen. 
Nachdem ſchon vorher auf dieſem Raume einige Teerbuden, 
Färbereien und die Rähmplätze der Tuchmacher angelegt 
waren, wurde 1630 auf dem weſtlichen Teil der Vorburg das 
Zuchthaus erbaut und 1648 das ganze Gelände planmäßig 
durch Straßenzüge aufgeteilt. Burgſtraße und Rittergaſſe ent- 
ſprachen dabei den alten Zugängen zum Hochſchloß; die Rähm- 
ſtraße, heute Am Rähm genannt, folgte ungefähr dem Verlauf 
des inneren Grabens der Vorburg. Knüppelgaſſe und Stein- 
ſtraße, die ſeit etwa 1687 nach den dort gelegenen Häuſern des 
reichen Kirchenvaters von St. Johann, Zacharias Zappio, 
Zapfengaſſe heißt, ſtellten die Querverbindungen her. An der 
Neuen Radaune, die kurz zuvor ausgeſchachtet war, entſtand 
die Straße Karpfenſeigen. Von der Burggaſſe wurde nach der 
Mottlau zu das Rähmtor durchgebrochen. Zur gleichen Zeit 
wurde auch der „Schild“ beſiedelt, auf dem ſeit 1640 in der 


75 


Großen Bäckergaſſe, Großen Gaffe und am Eimermacherhof 
mehrere Grundſtücke ausgegeben wurden. 


8) Das Hakelwerk 


Die erſte bauliche Anlage, die der Deutſche Orden in 
Danzig ſchuf, war die Anſiedlung der Bewohner des alten 
Fiſcherdorfes Rambau auf dem Hakelwerk. Hatten ſie bisher 
auf dem linken Mottlauufer von dem Gebiet der Rechtſtadt an 
bis zur Rampe am Mottlauknie zerſtreut gewohnt, jo mußten fie, 
wie erwähnt, jetzt der Erweiterung des Stadtgebietes weichen. 
Hochmeiſter Siegfried von Feuchtwangen veranlaßte ſie in 
den Jahren 1308—10, ihre Raten abzubrechen und ſich unmittel- 
bar vor der Ordensburg niederzulaſſen. Sie ſollten dadurch in 
Zukunft vor etwaigen feindlichen Angriffen mehr geſchützt 
und von den übrigen Anſiedlern getrennt unter beſſerer Auf- 
ſicht und geſonderter Verwaltung gehalten werden. Als Hoch- 
meiſter Karl von Trier am 10. Februar 1312 den Danziger 
Fiſchern ihre vormaligen Rechte des Fiſchfanges und Bernſtein- 
ſammelns beſtätigte, war das Hakelwerk jhon angelegt. Es 
iſt daher nicht weiter wunderbar, wenn in der Handfeſte für 
die Fiſcher der Name Rambau nicht mehr begegnet und feit- 
dem nur an der einzigen Stelle, die von jener Umfiedlung 
nicht betroffen wurde, dem Friedhof, haften geblieben ijt. Hieß 
doch dieſer Platz, der von den Straßen Am Stein, Niedere 
Seigen, Spendhausneugaſſe und Hakelwerk umſchloſſen wird, 
noch im 17. Jahrhundert Rambauiſcher Kirchhof, eine Bezeich- 
nung, die in dem Namen der anſtoßenden Straße Rambau 
fortlebt. 

Über die Ausdehnung des älteſten Hakelwerkes, deſſen Name 
zuerſt im Jahre 1348 genannt wird, gibt der Stadtplan genaue 
Auskunft. Es lag auf dem Gelände, das bis in die neueſte Zeit 
von einem ſchmalen Graben umgeben war, der durch den Na- 
daunekanal geſpeiſt wurde, aber wohl ſchon vor der Anlage 
dieſes Kanals ausgehoben war. Die Siedlung bildete ein 
Rechteck, deſſen Mittelahfe und einzige Verkehrsſtraße die 
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Jungferngaſſe darſtellte. Zu ihren beiden Seiten erjtredten 
ſich nach Weſten und Oſten die Gehöfte der Fiſcher, die bis zur 
Großen Olmühlengaſſe und zur Straße An der Schneidemühle 
reichten. Die Plappergaſſe, Kleine Bäckergaſſe und Schloßgaſſe 
vermittelten den Zugang zu den hinteren Gebäuden. 

Der Umfaſſungsgraben verlief von der Schneidemühle an 
den Grundſtücken Schloßgaſſe Nr. 8, Kleine Bäckergaſſe 
Nr. 4—5 und Spendhaus Nr. 4—1 vorbei bis zur heutigen 
Straße Hakelwerk, wo er fic) nach Norden wandte, um den 
Grundſtücken Hakelwerk Nr. 9—1 zu folgen. Im Süden verlief 
der Graben von der Schneidemühle aus zwiſchen den Grund- 
ſtücken Jungferngajfe Nr. 24 —25 und 10—9 ſowie Große Öl- 
mühlengaſſe Nr. 14—15 hindurch bis zur Großen Ölmübhlen- 
gaſſe Nr. 5—2, wo er im rechten Winkel nach Norden um- 
drehte und in der heutigen Straße Hinter Adlers Brau— 
haus bis zum Grundſtück Hakelwerk Nr. 1 führte. Urſprünglich 
mag dieſer Graben trocken gelegen haben. Als jedoch der Orden 
den Radaunefanal — vor 1558 — nach Danzig leitete, wurde 
das Radaunewaffer an der Schneidemühle teilweiſe in den 
Schloßgraben und teilweiſe in dieſen Hakelwerkgraben einge- 
führt. Nachdem ſchließlich der neue Radaunekanal im Norden 
des Hakelwerkes — vor 1555 — angelegt war, wurde das 
Waſſer des Hakelwerkgrabens durch einen Abfluß im Verlauf 
der Straßen Hinter Adlers Brauhaus und Am Stein dem 
neuen Radaunekanal bei Niedere Seigen zugeleitet. Das Ge- 
lände des älteſten Hakelwerkes umſchloß etwa 40 Grundſtücke 
mit rund 200 Einwohnern. 

Aber dieſen Raum iſt das Hakelwerk erſt im Laufe des 14. 
und 15. Jahrhunderts hinausgewachſen. Zunächſt wurde die 
nördliche Seite des alten Radaunekanals im Verlaufe der 
Burggrafenſtraße (richtig Burggrabenſtraße) und des St. Ra- 
tharinenkirchenſteiges beſiedelt. Das übrige Gelände zwi— 
iben der Burg, der Katharinenkirche und dem neuen Ra- 
daunekanal war zunächſt durch Wieſen ausgefüllt, die von den 
Fiſchern bewirtſchaftet wurden. Erſt die Niederlaſſung der Bir- 
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gittinennonnen und die Zuteilung des Gebietes zu beiden 
Seiten der Tiſchlergaſſe an die Altſtadt im Fabre 1402 engten 
dieſen Raum beträchtlich ein. Doch erhielten die Fiſcher zur 
Entſchädigung für dieſe Abtretungen das Wieſengelände, das 
von der Mottlau, dem äußeren Graben der Vorburg und dem 
neuen Radaunekanal begrenzt wurde. Schließlich wurde nach 
dem Jahre 1454 auch der Rambauer Friedhof beſiedelt. 

Nach dem Abfalle Danzigs vom Orden wurde das Hakel- 
werk der Rechtſtadt einverleibt. Da ſich ſeine Bevölkerung im 
Laufe der Zeit mehr und mehr mit Oeutſchen vermiſcht hatte, 
waren um 1500 nur noch wenige Erinnerungen an das ebe- 
mals flawifche Gepräge der kleinen Ortſchaft vorhanden. Von 
den Straßen wies nur die Tymmenitzengaſſe (Temnitz— 
Gefängnis) einen ſlawiſchen Namen auf, der jedoch ſchon 1511 
in Kereweddergaſſe umgewandelt wurde, bis ſeit 1624 die Be- 
zeichnung Große Olmühlengaſſe üblich wurde. Auch das alte 
Gemeindehaus, das gegenüber dem Grundftüde Burggrafen- 
ſtraße Nr. 15, wahrſcheinlich an der Ecke von Tiſchlergaſſe und 
Burggrafenſtraße auf der Stelle des heute aufgelafjenen 
Grundſtückes Tiſchlergaſſe Nr. 33 gelegen war, ging zunehmen— 
dem Verfalle entgegen. 


h) Die Altſtadt 


Die Zuſammenziehung der zuvor zerſtreut liegenden Fijcher- 
faten auf dem Hakelwerk machte den Raum frei für die Schaf- 
fung ausgedehnter Anlagen weſtlich und nördlich der Katha— 
rinenkirche. Seit dem dritten Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts 
entwickelte ſich hier eine neue Siedlung. Ihr Ausbau wurde 
durch den Radaunekanal beſtimmt, den die Ordensritter von 
Prauſt am Rande der Höhen nach Danzig leiteten, um hier 
Waſſerwerke zu betreiben und die Stadt- und Burggräben zu 
füllen. Der Kanal, der 1558 ſchon vorhanden war, führte am 
Gertrudenhoſpital auf dem Heumarkt vorbei, trat am ſpäteren 
Gertrudentor in das Gebiet der Altjtadt ein und floß dann am 
Rande des Holzmarktes und des Hakelwerkes mit einer kleinen 
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Biegung an der Großen Mühlengaſſe auf geradem Wege dem 
Schloßgraben zu, wo er kurz vor ſeiner Einmündung die 
Schneide- und Sägemühle des Ordens trieb. 

Da das Gefälle des Kanals nicht ausreichte, um eine größere 
Anzahl von Mühlen in Gang zu halten, wurde wenige Fabr- 
zehnte ſpäter, jedenfalls vor 1555, ein neuer Kanal angelegt, 
der ſich oberhalb von Ohra von dem alten Kanal trennte und 
an Petershagen und der Sandgrube vorbei der Altſtadt zu- 
führte. Nachdem er bei Neugarten den Schidlitzbach aufge— 
nommen hatte, floß er unter einem rechten Winkel der Katha— 
rinenkirche zu und mündete kurz hinter dem Einfluß der Mott- 
lau in die Weichſel. 

Die beiden Kanäle, die als „Radaune“ und „Mühlgraben“ 
voneinander unterſchieden wurden, waren die Träger der 
wirtſchaftlichen Entwicklung der Altſtadt. An der Radaune 
wurde außer der ſchon erwähnten Sägemühle des Ordens um 
die Mitte des 14. Jahrhunderts dort, wo heute das Deutſche 
Haus ſteht, eine Olmühle angelegt, die den ganzen Komturei 
bezirk verſorgen ſollte. An der Ecke der Burggaſſe und der 
Schmiedegaſſe folgte ihr eine Poliermühle, die ſpäter als 
Grützmühle verwendet wurde, und ein wenig weiter in der 
Burggaſſe ſelbſt eine Schleifmühle. An die Waſſerwerke 
lehnten jih die Wohnplätze der in ihnen beſchäftigten Hand- 
werker und Arbeiter an. 

Weit bedeutender war die Einwirkung, die der Mühlgraben, 
der neue Radaunekanal, auf die Entwicklung der Altſtadt aus- 
geübt hat. In raſcher Folge wurden an ſeinen Ufern zwiſchen 
1555 und 1375 zwei Schleifmühlen, ein Kupferhammer, eine 
Loh- und Walkmühle für die Gerber und Wollweber, ſchließlich 
die große Kornmühle errichtet, die noch heute von der wirt- 
ſchaftlichen Fürſorge des Ordens Zeugnis ablegt. Etwas weiter 
oberhalb, unweit der Gertrudenkirche, wurde eine Lohmühle 
erbaut, die 1597 den Beutlern der Altſtadt übergeben wurde. 

Vor den Toren der Rechtſtadt erhob ſich ſomit eine fabrik⸗ 
reiche Vorſtadt, die zwar verfaſſungsrechtlich mit der älteren 
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Stadtſiedlung in keiner Beziehung ſtand, doch ſchon bald auf 
die Entfaltung der rechtſtädtiſchen Gewerbe bedeutenden Ein- 
fluß gewann. 

Die ausgedehnten Gewerbebetriebe erforderten ein mannig- 
fach ausgebildetes Handwerkertum, deſſen Witglieder ſich ſeit 
den ſiebziger Fahren gewerklich zuſammenſchloſſen. Schuh- 
macher und Leineweber, Beutler und Schneider, Krämer und 
Fleiſcher, auch die Brauer, die nachmals in der Altſtadt eine 
große Rolle ſpielten, waren zahlreich vertreten. Während der 
Handel im wirtſchaftlichen Leben der Altſtadt zur Ordenszeit 
ganz zurückſtand, wird neben dem Gewerbe die landwirtſchaft— 
liche Betätigung einen wichtigen Nahrungszweig ihrer Be- 
wohner gebildet haben. 

Die Handwerker ließen ſich in unmittelbarer Nähe ihrer 
Werkſtätten nieder; ſie bevorzugten dabei für die Anlage ihrer 
Häuſer das trockene, höher gelegene Gebiet, auf dem ſich ſpäter 
die Schmiedegaſſe und Pfeffergaſſe, die Töpfergaſſe und die 
Eliſabethgaſſe, die damals Georgengaſſe genannt wurde, ab- 
zeichneten. Die ſüdnördliche Richtung, in der ſich dieſe Straßen 
hinziehen, wird aber nicht allein durch die Gunſt des Bodens 
erklärt, ſondern auch durch den Umſtand, daß die große Land- 
ſtraße, auf der der Verkehr nach der Küſte und dem nördlichen 
Teil Pommerellens erfolgte, in derſelben Richtung verlief und 
{eit alters über das Gelände der Altſtadt hinwegführte; fie ijt in 
der Schmiede- und Pfeffergaſſe noch wiederzuerkennen. Un- 
weit ihres Eintrittes in die Stadt lag der Kaſchubiſche Markt, 
der in ſeinem Namen die Erinnerung daran bewahrt, daß an 
dieſer Stelle einſt die Bewohner des Danziger Landgebietes 
ihre Erzeugniſſe feilzubieten pflegten. Ein gemauertes Kreuz, 
ſpäter Schwarzes Kreuz genannt, bezeichnete ſeine Stätte. 

Die einzigartige Bedeutung, die den Gewerbebetrieben in 
der Altſtadt für den ganzen Komtureibezirk zukam, macht es 
verſtändlich, daß der Orden die ſich allmählich vergrößernde 
Anſiedlung weit enger an ſich feſſelte, als es ſonſt bei den 
Städten des Weichſellandes der Fall zu ſein pflegte. Der 


78 


Orden war und blieb unumſchränkter Grundherr des Bodens; 
er erteilte den Gewerbetreibenden Handfeſten und wies den 
neuen Siedlern Bauplätze an; auch verpflichtete er alle Ein- 
wohner der Altſtadt zu Scharwerksdienſten an dem Nadaune- 
kanal. 

Aus dem gleichen Grunde wurden verhältnismäßig ſpät 
die Bewohner der Altſtadt zu einer Gemeinde mit eigener 
Verwaltung vereinigt. Während die Erteilung bürgerlicher 
Gerechtſame gewöhnlich gleichzeitig mit der Begründung einer 
ſtädtiſchen Niederlaſſung geſchah, folgte fie hier der Entwicklung 
nach. Erſt zwiſchen 1374 und 1377 wurde die aufſtrebende Sied- 
lung zur Stadtgemeinde erhoben mit einem Rat, der ſich aus 
Bürgermeiſter und Ratsmännern zuſammenſetzte, und einem 
eigenen Gericht. Im Jahre 1582 wurde mit Genehmigung 
des Hochmeiſters ein Rathaus errichtet. 

In kirchlicher Hinſicht unterſtanden die Altſtädter wie alle 
Bewohner der vor den Toren der Rechtſtadt gelegenen An- 
ſiedlungen dem Pfarrer der Katharinenkirche. Neben dieſer 
Kirche gehörte zu den älteſten Bauwerken auf der Altſtadt das 
St. Georgen-Hoſpital, das, wie die Spitäler ſtets, am Rande 
der Stadtanlage, an der Ecke der heutigen Eliſabeth-Kirchen- 
gaſſe und Weißmönchen-Kirchengaſſe lag; es war für die Auf- 
nahme von Ausſätzigen beſtimmt und bereits um 1355 vor- 
handen. 

Dem gleichen Zwecke dienten ſeit dem Ende des 14. Jahr- 
hunderts das Heilige-Leichnams-Hoſpital am Fuße des Hagels- 
berges und der Elendenhof, das ſpätere Eliſabeth-Hoſpital, 
das ſich der armen und kranken Fremden annahm und 1394 
durch den Hochmeiſter zu einem öffentlichen Spital erhoben 
wurde. Es lag dem Georgen Spital gegenüber und gewann 
in den folgenden Jahrzehnten ſtändig an Umfang und Wert- 
ſchätzung, zumal es von dem Orden, unter deſſen Aufſicht es 
ſtand, beſonders begünſtigt wurde. Da es einzelne Häuſer für 
die Kranken, die Kinder, die Provener und die Pilger enthielt, 
nahm es einen großen Teil der Außenſeite der Eliſabethgaſſe 
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ein. Das Georgen Spital trat ihm gegenüber bald an Bedeutung 
zurück, was auch darin zum Ausdruck gelangte, daß die Straße, 
in der die beiden Spitäler gelegen waren, in Zukunft nicht 
mehr nach dem älteren Krankenhauſe, ſondern nach dem neuen 
Spital genannt wurde. Der Name Georgengaſſe ging auf die 
heutige Weißmönchen-Kirchengaſſe über, zu deren beiden 
Seiten ſich die Baulichkeiten des Georgen Spitals erſtreckten. 

So entſtand im Nordweſten der Rechtſtadt unter tatkräftiger 
Förderung des Landesherrn auf dem bisher unbebauten Ge— 
lände eine neue Stadtgemeinde. Da fie zum Teil die Ortlich- 
keit des alten Fiſcherdorfes mit umfaßte und gleich dem Hakel- 
werk St. Katharinen, der Mutterkirche aller Danziger Gottes- 
häuſer, unterſtellt war, wurde fie ſchon bald als Altſtadt be- 
zeichnet. Doch erſt um 1400 bildete fic) ein deutlicher erkenn- 
bares Straßennetz in ihr heraus. Quer über den Radaunekanal 


hinweg dehnten ſich vom Holzmarkt bis zum Kaſchubiſchen, 


Markt die Schmiedegaſſe und Pfeffergaſſe aus. Nach dem 
Hagelsberge hin verlief in gleicher Richtung die Weißmönchen— 
hintergaſſe und Eliſabethgaſſe, die mit dem erſtgenannten 
Straßenzuge durch die Georgengaſſe verbunden waren. Im 
Nordoſten breitete ſich die Altſtadt bis zum Faulgraben aus, 
während ſie nach Oſten hin nicht weit über die Pfeffergaſſe 
(jetzt Pfefferſtadt) hinausreichte. 

Dem alten Radaunekanal folgte die Burggaſſe, die nörd- 
liche Seite des heutigen Altſtädtiſchen Grabens, die das Hakel- 
werk und Schloß mit der Altſtadt verband; zwiſchen ihr und 
dem Kogelzipfel, der heutigen Burggrafenſtraße, verliefen die 
Schulzengaſſe, Näthlergaſſe, Ochſengaſſe und Malergaſſe, wäh- 
rend die Große und Kleine Mühlengaſſe zur Katharinenkirche 
und der großen Ordensmühle hinführten. 

Um eine Verbindung zwiſchen dem Hakelwerk und der Fung— 
ſtadt herzuſtellen, legte der Orden am Beginn des 15. Jahr- 
hunderts den „Neuen Damm“, den heutigen Schüſſeldamm, 
an. Zu dieſem Zwecke mußten die Hakelwerker 1402 einen Teil 
ihres bisherigen Gebiets an die Altſtadt abtreten, der auch das 
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Gelände an dem Neuen Damm zwiſchen der „Neuen Brücke“, 
die über den Mühlgraben führte, und der Jungſtadt zu kul- 
miſchem Rechte verliehen wurde. 

In dem gleichen Jahre wurde das Gebiet der Altſtadt nach 
Nordoſten erweitert, wo auf Veranlaſſung des Komturs die 
Altſtadt einen neuen Grenzgraben gegen die Fungſtadt anlegen 
mußte; ſie erhielt dafür nicht nur eine Reihe von Grundſtücken 
zugeſprochen, ſondern auch einen größeren Raum zur Lage- 
rung ihrer Hölzer, den ſpäteren Altſtädtiſchen Holzraum. 
Wenige Jahre ſpäter (1415) wurde der Altſtadt das Gelände 
verliehen, das durch den Neuen Damm, den Mühlgraben, die 
Weichſel und den ſoeben erwähnten neuen Graben begrenzt 
wurde; doch wurde ihr die Verpflichtung auferlegt, hier keine 
Gebäude zu errichten. Die Beſiedlung dieſes Gebiets wurde 
daher erſt nach dem Sturz der Ordensherrſchaft in Angriff ge- 
nommen. Am Neuen Damm entſtand zwiſchen 1410 14 das 
St. Jakobsſpital für kranke Schiffer mit einer kleinen Kapelle. 

Mit den Schenkungen des Ordens, durch die das Gebiet der 
Altſtadt eine gewaltige Erweiterung erhielt, konnte der innere 
Ausbau nicht Schritt halten. Auch fehlte es lange an aus- 
reichenden Feſtungswerken. Zum Schutz gegen die anrückenden 
Huffiten wurde zwar 1433 an einigen Stellen ein Plankenzaun 
errichtet, doch erſt ſeit dem Beginn des dreizehnjährigen Krieges 
(1454—66) wurden dieſe Befeſtigungen ſtärker ausgebaut, ein 
Wall aufgeſchüttet und mehrere Tore angelegt, die nach den 
angrenzenden Spitälern benannt wurden. Am Ende des 
Schüſſeldammes lag das Jakobstor und am Ausgange der 
Pfefferſtadt das Heilige-Leichnams- Tor. Während dieſe beiden 
Tore ſich bis zum Anfang des 17. Jahrhunderts erhalten haben, 
ijt das Eliſabethtor, das wahrſcheinlich am Ende der Elifabeth- 
gaſſe gelegen hat, bald eingegangen. Den Zuweg in die Alt- 
ſtadt von Südweſten vermittelte das Gertrudentor am jetzigen 
„Deutſchen Hauſe“ auf dem Holzmarkt. 

Inzwiſchen hatte die Vereinigung der Altſtadt mit der Necht⸗ 
ſtadt im Jahre 1454 und der Abbruch der Jungſtadt, deren 
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Bewohner zum großen Teil auf das bisher unbebaute Gelände 
zwiſchen der Pfefferſtadt und dem Schüſſeldamm hinüberzogen, 
die innere Beſiedlung der Altſtadt beträchtlich gefördert. Für 
den neuen Bezirk wurde die Bartholomäikirche erbaut und 
fon 1456 zur Pfarrkirche erhoben. 

Die Bevölkerung der Altſtadt belief ſich um 1500 auf etwa 
3600 Einwohner, während die Bevölkerung des Hakelwerks 
an 600 Köpfe betrug. Sie waren überwiegend deutſcher Her- 
kunft, ſo daß die Zahl der nichtdeutſchen Grundbeſitzer in der 
Altſtadt nur 6 Prozent und auf dem Hakelwerke höchſtens 
16 Prozent ausmachte. Es muß dahingeſtellt bleiben, wieweit 
dieſe nichtdeutſchen Einwohner Kaſchuben, Preußen oder 
Polen waren. 

Der geringe flawiſche Einſchlag, den die Bevölkerung der 
Altſtadt aufwies, macht es verſtändlich, wenn jon 1459 die 
dortigen Wollweber ſich verpflichteten, keinen Polen als 
Meiſter anzuerkennen oder als Lehrling anzunehmen. Ebenſo 
verboten die Kiſtenmacher, in ihrem Gewerbe polniſch zu 
ſprechen oder zu ſingen. 


i) Die Jungſtadt 


Außer der Altſtadt entſtand auf Veranlaſſung des Deutſchen 
Ordens am Ende des 14. Jahrhunderts noch die Jungſtadt 
Danzig. Unmittelbar an der Weichſel gelegen, ſollte ſie ſich 
gleich der Rechtſtadt dem Handel widmen, an dem gerade zu 
jener Zeit der Orden lebhaften Anteil nahm. Die Ausſetzung 
der Stadt und die Verwaltung des Gerichts übertrug Hoch— 
meiſter Winrich von Kniprode am 18. Januar 1380 ſeinen 
Getreuen Lange Claus und Peter Sandowin. In der Hand- 
feſte, die ihnen erteilt wurde, waren die grundlegenden An- 
weiſungen über die Ausdehnung der Fungſtadt, ihr Recht und 
Gericht und ihre Wirtſchaftsverfaſſung enthalten. Als Vorbild 
dienten dabei im weſentlichen die Anordnungen, die einige 
Jahrzehnte zuvor Hochmeiſter Ludolf König für die Befied- 
lung der Neuſtadt gegeben hatte. 
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Die Jungſtadt wurde im Norden der Altſtadt am Weichjel- 
ufer angelegt, doch fo weit von ihm entfernt, daß ihr das 
Weichſelhochwaſſer nicht ſchaden konnte. Die Grenzen der 
Stadtfreiheit nach Südoſten bildete der ſpäter ſogenannte 
Karpfenteich, ein Graben am heutigen Fungſtädtiſchen Holz- 
raum. Nach Süden und Weſten umfaßte die Stadtfreiheit das 
ganze Gelände vom Fuße des Hagelsberges über Ziganken— 
berg bis hin zu dem Bach von Heiligenbrunn an der Grenze 
von Langfuhr und Schellmühl. Das Dorf Ziganken und das 
Vorwerk Ruttke gehörten dazu. Es war ein weiter Bezirk, der 
von Wieſen, Ackern und dem Wald, der ſich auf den Abhängen 
des Höhenzuges hinzog, bedeckt war. 

Die eigentliche Stadt bildete ein Rechteck mit der Schmal- 
ſeite an der Weichſel. Seine Grenzen werden heute ungefähr 
im Südoſten durch den Feldgraben auf dem vorgenannten 
Jungſtädtiſchen Holzraum und die Jungſtädtiſche Gaffe, im 
Südweſten durch die Schichaugaſſe und im Nordweſten durch 
eine Linie bezeichnet, die quer über die Schichauwerft ver- 
läuft. Es iſt bemerkenswert, daß für die Ausmeſſungen dieſes 
Stadtgebietes die Neuftadt Danzig, deren Beſiedlung gerade 
damals zum Abſchluß gelangt war, als Muſter genommen 
wurde. Die Erſtreckung der Fungftadt an der Weichſel ent- 
ſprach der Uferlänge der Neuſtadt an der Mottlau, gleichwie 
ihre Ausdehnung nach der Höhe zu mit der Entfernung zwi- 
iben dem Mottlauufer und dem Dominikanerkloſter in der 
Neuftadt übereinſtimmte. Auch wurde für die neue Siedlung 
die dort erprobte Vorſchrift übernommen, daß zwiſchen der 
Stadtmauer und den bürgerlichen Wohnſtätten ein Gang von 
einer Rute Breite verlaufen und die Breite der Grundſtücke 
an den Straßen zwei Ruten betragen ſollte. Die Fläche, die 
für den Markt der Zungjtadt nebſt Rathaus vorgeſehen wurde, 
war der Längserſtreckung des Langen Marktes in der Recht- 
jtadt angeglichen. 

Die Beſiedlung der Stadtflur wurde ſogleich unternommen. 
Sie wurde durch vier Hauptſtraßen, die Langgaſſe, die Ober- 
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gaſſe, die Niedergaſſe und die Kalkgaſſe ihrer Länge nach auf- 
geteilt. Am Weichſelufer lagen auf dem Bollwerk, von dem 
eine Gaſſe zum Ringe führte, die Speicher. Die Pfarrkirche 
der Stadt, St. Bartholomäi, befand ſich vermutlich in dem 
höher gelegenen Teil in der Gegend der Schichaugaſſe; war 
doch der größte Teil des Stadtgrundes fo ſumpfig, daß er erſt 
nach künſtlicher Entwäſſerung und Aufſchüttung bewohnt wer- 
den konnte. Vor der Stadt lagen drei Spitäler, St. Rochus 
für die Ausſätzigen an der Stelle des ſpäteren Pockenhauſes, 
wo ſich jetzt das Gebäude der Eiſenbahndirektion am Olivaer 
Tor erhebt, Allergottesengel, urſprünglich wohl eine Fremden- 
herberge am Wege nach Langfubr, in der heutigen Halben 
Allee, und ſchließlich St. Jakob an der Weichſel in der Nähe 
der heutigen Waggonfabrik als Armenhoſpital. Zwiſchen den 
beiden letztgenannten Spitälern lag ferner ein Kloſter der 
Karmeliter an dem Platze der ſpäteren Altſtädtiſchen Ziegel- 
ſcheune. Aber auch die Jungſtadt verfügte ſchon über eine 
eigene Ziegelſcheune und einen Kalkofen. 

Die Zunahme der Bevölkerung durch Einwanderung war 
recht beträchtlich; ſie erfolgte vorwiegend aus den benachbarten 
Gebieten von Pommerellen und der Weichſelniederung. In 
dem Jahrzehnt von 1400 09 erhielten 779 Perjonen das Bür- 
gerrecht; zwiſchen 141019 waren es 608, zwiſchen 1420—29 
762, zwiſchen 1430—39 trotz zunehmender wirtſchaftlicher und 
politiſcher Schwierigkeiten im Ordenslande noch 428, und 
zwiſchen 1440—49 444 Perſonen. Auf der Höhe ihrer Ent- 
wicklung angelangt, erfuhr jedoch die Geſchichte der Fungſtadt 
einen jähen Abbruch. 

Schon lange war die aufſtrebende Siedlung bei ihrer gün- 
ſtigen Lage an der Weichſel der älteren Nachbarin, der Recht- 
ſtadt, unbequem geweſen. Zwar kann keine Rede davon ſein, 
daß ſie ihrem Handel irgendwie erheblich hätte ſchaden können, 
aber ihr bloßes Dajein widerſprach dem Grundſatze der Städte- 
politik jener Zeit, eine andere Stadt in der Umgebung nicht 
zu dulden. So gingen die Rechtſtädter wohl ſchon lange mit 
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dem Gedanken um, bei paſſender Gelegenheit die Jungſtadt 
für ſich zu erwerben, zumal ein Drittel ihrer Grundſtücke be- 
reits ihnen gehörte. Als es zum letzten entſcheidenden Streit 
mit dem Orden kam, ſtellte daher der Rat der Rechtſtadt im 
Jahre 1455 die Forderung auf: „Man ſoll uns die Jungſtadt 
Danzig ſchenken.“ 

Der Gang der Ereigniſſe brachte es mit ſich, daß nicht der 
Hochmeiſter, ſondern der König von Polen als der neue Schutz- 
herr des Landes der Rechtſtadt den Beſitz der Nachbargemeinde 
zuerkannte. In dem Privileg vom 16. April 1454 ſprach er ihr 
alle Zinſen, Gebühren und Einkünfte der Jungſtadt zu. Die 
Bürgerſchaft der mächtigen Gemeinde hatte ihr Ziel erreicht; 
die Nebenbuhlerin konnte ihr nicht mehr gefährlich werden. 
Sie völlig unſchädlich zu machen, ſie vom Erdboden zu ver— 
tilgen, hat dagegen wohl zunächſt nicht in ihrer Abſicht gelegen, 
wurde jedoch ſchon bald zum Gebot der Stunde. Denn als der 
Fortgang des Krieges Danzig einer Belagerung durch Ordens- 
truppen auszuſetzen drohte, wurde die Befürchtung laut, daß 
der Hochmeiſter fic) in der Fungſtadt niederlaſſen würde, um 
von ihr aus den Handel der Rechtſtädter auf der Weichſel zu 
ſperren und ihre Stadt zu berennen. Um ihn an einem ſolchen 
Unternehmen zu hindern, wurde der Abbruch der FJungſtadt 
beſchloſſen. Kurz nachdem am 13. Januar 1455 die Rechtſtädter 
den Feind durch ſiegreiche Scharmützel abgewehrt hatten, 
wurde begonnen, die Häuſer der Jungſtadt, die zumeiſt nur 
aus Holz gezimmert und mit Stroh gedeckt waren, niederzu— 
brennen. Anfang Februar war das Werk vollendet. Nur das 
Kloſter der Weißen Mönche, die Pfarrkirche St. Bartholomäi 
und das Hoſpital Allerengel blieben vorerſt ſtehen. 

Aber auch die zunächſt verſchonten Gebäude entgingen 
ihrem Schickſal nicht. Die Bartholomäikirche wurde an ihre 
heutige Stelle in die Altſtadt verlegt und bereits am 28. Januar 
1456 erneut mit Pfarrechten ausgeftattet. Die Karmeliter 
zogen ebenfalls dorthin und erhielten am 4. April 1464 das 
alte Georgenſpital in der Eliſabethkirchengaſſe zugewieſen, wo 


85 


fie ſich eine neue Kirche, jetzt St. Zoſeph geweiht, erbauten. 
Nur das Allergottesengelhoſpital verblieb auf ſeinem Platze, 
wenn es auch in den folgenden Jahrhunderten mehrfach ver- 
brannt wurde; es wurde immer wieder aufgerichtet, bis ſchließ⸗ 
lich die Kämpfe bei der Belagerung Danzigs im Frühjahr 1807 
feinem Dajein ein Ende ſetzten. Nur dürftige Mauerreſte zeugen 
heute von ihm. 

Der Raum der Jungſtadt, an die noch im 17. Jahrhundert 
einige Reſte erinnerten, wurde bald nach ihrer Zerſtörung in 
einen Holzlagerplatz umgewandelt. Als „Jungſtadt, darauf 
das Holz ſtehet“, lebte er in der Geſchichte Danzigs fort, bis 
erſt in allerneueſter Zeit, um 1900, auf ihm wieder Wohnſtätten 
erbaut wurden. 


k) Der Ausbau der Rechtſtadt 


In jenen Zeiten, in denen ſich rings um die Stadt des 
15. Jahrhunderts mehrere Vorſtädte herumlegten und zum 
Teil zu ſelbſtändigen Gemeinweſen heranwuchſen, hatte ſich 
ihr Inneres nicht minder verändert. Zwar waren um 1360, 
als jene Entwicklung einſetzte, ihre Hauptſtraßen ſchon längſt 
voll bebaut geweſen; doch hatten ſich in den Quergaſſen noch 
gar keine oder nur vereinzelte ſelbſtändige Grundſtücke befun- 
den. Sie hatten zuvor vorwiegend Stallungen und die Aus- 
fahrten der in den Hauptſtraßen gelegenen Häuſer enthalten. 
So waren damals die Ketterhagergaſſe, die Berholdſche Gaſſe, 
Matzkauſche Gaſſe und Poſtgaſſe, die Kürſchnergaſſe, Seifen- 
gaſſe, Brockloſengaſſe und Kuhgaſſe noch kaum beſiedelt ge- 
weſen; in der Melzergaſſe hatte nur erſt ein Erbe gelegen. Das 
wurde in den nächſten Jahrzehnten anders. Alle ſiedlungsfreien 
Stellen wurden ausgenutzt, jo daß gegen Ende des 14. Jahr- 
hunderts in der Rechtitadt kein Platz zur Anlage neuer Grund- 
ſtücke mehr zur Verfügung ſtand. 

Gleichzeitig ging eine weitgreifende Umgejtaltung an den 
vorhandenen Grundſtücken vor fic. Um fie für Wohnzwecke 
beſſer auszuwerten, wurden fie aufgeteilt oder zuſammen— 
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gelegt, je nachdem es ihre Größe bedingte und das Bedürfnis 
ihrer Beſitzer erforderte. Recht häufig wurden kleine Erben 
zu größeren vereinigt, da das Verlangen nach mehrgeſchoſſigen 
Wohnſtätten es nahelegte, die Häuſer auf breiterer Grund- 
fläche zu errichten; konnten ſich doch auf ihre Stockwerke fortan 
die Leute bequem verteilen, die bisher nebeneinander in nied- 
rigen Buden gewohnt hatten. 

Auch wurden die alten Fachwerkhäuſer allmählich durch 
Steinhäuſer erſetzt. Um 1350 waren fie noch ſehr ſelten; hundert 
Jahre ſpäter dürften fie in den Hauptſtraßen die Regel ge- 
weſen ſein, zumal die ſtädtiſche Obrigkeit eifrig bemüht war, 
ſie auch in den entlegeneren Stadtteilen einzuführen, um der 
ſtets drohenden und oft verheerenden Feuersgefahr wirkſamer 
zu begegnen. Zudem boten ſie der dringenden Wohnungsnot 
eine beſſere Abhilfe. War doch längſt das Einfamilienhaus dem 
Mehrfamilienhaus gewichen. Denn jhon um 1580 wies nur 
die Hälfte aller Grundſtücke noch eine einzige Haushaltung auf, 
ein Viertel beherbergte ſchon zwei Familien, und in manchen 
Häuſern wohnten ſogar drei bis ſechs und mehr erwerbstätige 
Perſonen. Die Keller- und Hintergebäude waren vielfach aus- 
gebaut und vermietet. 

Die Urſache dieſes Wandels, der durchaus an neuzeitliche 
Zuſtände erinnert und die Verhältniſſe jener beweglichen Rolo- 
niſationszeit verdeutlicht, lag in der ungemein ſtarken Zu— 
wanderung, die in den letzten Jahrzehnten des 14. Jahrhun- 
derts nach Danzig ſtattfand. In den Jahren 1364 99 
haben fic) nicht weniger als 2700 Perſonen allein in der Recht- 
ftadt neu niedergelaſſen. Sie machten 45 Prozent der Geſamt- 
zunahme der Bevölkerung aus, die ſich zum anderen Teile durch 
das natürliche Wachstum der Einwohnerſchaft vermehrte. Die 
Einwanderung erreichte ihren größten Umfang mit 140 Per- 
ſonen im Jahre 1364, 117 Perſonen im Jahre 1378 und 115 
Perſonen im Fahre 1585. Insgeſamt erwarben in dem ge- 
nannten Zeitraum 6289 Perſonen, Einheimiſche und Fremde, 
das Bürgerrecht; der Jahresdurchſchnitt betrug ſomit 175 Per- 
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ſonen. So kam es, daß ſchon um 1380 die Bevölkerung der 
Rechtſtadt rund 10 000 Köpfe zählte und um 1415 mit den 
Vorſtädten zuſammen an 20 000 Einwohner erreichte. 

Die Zuzöglinge wandten ſich in erſter Reihe den wirtſchaft— 
lich günſtig gelegenen Straßen und Stadtteilen zu. Die Lang- 
gaffe und Heilige-Geiſt-Gaſſe wurden von ihnen ebenſo aufge- 
ſucht wie die damals neuaufgeſchloſſenen Quergaſſen zwiſchen 
der Langgaſſe und Fopengaffe, ſowie die Kleine Hoſennäher- 
gaſſe; dagegen waren die Kürſchnergaſſe, Große Hoſennäher- 
gaffe, Kleine Krämergaſſe, Korkenmachergaſſe, Goldſchmiede— 
gaſſe und Kohlengaſſe weniger beliebt. Beachtenswert iſt, daß 
die Bewohner der Neuſtadt weniger der Fremde als den älteren 
Teilen der Rechtſtadt entſtammten. Anſcheinend wurde die ein- 
geſeſſene Bevölkerung von den wirtſchaftlich leiſtungsfähigeren 
Schichten der Einwanderer aus ihren alten Sitzen verdrängt 
und deshalb genötigt, die neuentſtehenden Vorſtädte aufzu- 
ſuchen. 

So fand ein ſteter Kreislauf in der Einwohnerſchaft zwiſchen 
den einzelnen Stadtteilen ſtatt. Er prägte ſich auch dadurch aus, 
daß oft dieſelben Bürger in der Rechtſtadt ihre Wohnhäuſer, 
in den Vororten ihre Gärten und auf dem rechten Mottlauufer 
ihre Speicher hatten. Mochten Rechtſtadt und Vorſtadt, Alt- 
ſtadt und Jungſtadt, Mattenbuden und Neugarten noch fo ver- 
ſchiedenen Zwecken dienen und zu verſchiedenen Zeiten be- 
ſiedelt ſein, ſo bildeten ſie doch alle eine große Siedlungseinheit, 
die gemeinſam zu verwalten und gegen etwaige feindliche An- 
griffe zu ſchützen im Laufe der Zeit nicht nur ein wirtſchaft— 
liches Erfordernis, ſondern auch eine politiſche Aufgabe ihrer 
Kernſiedlung werden mußte. Die Vereinigung der drei zuvor 
getrennt verwalteten Städte unter der Oberleitung der Recht- 
ſtadt im Jahre 1454 bildete deshalb in gewiſſem Sinne den 
Abſchluß jenes Entwicklungsabſchnittes, der in der erſten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts mit der Ausſonderung der einzelnen 
Siedlungen begonnen hatte. Es galt fortan aus dieſem Er- 
gebnis nach außen hin die notwendigen Folgerungen zu ziehen. 
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Sie beſtanden politijd und wirtſchaftlich in einer ſtärkeren 
Machtentfaltung der Stadt und wirkten ſich räumlich in der 
Herſtellung einer Geſamtbefeſtigung und der Vollendung der 
Bauwerke aus, die während des letztvergangenen Zeitraumes 
zu bauen angefangen waren. 


4. Die Bauwerke der Gotik 
a) Die Befeſtigungen 


Im Werden eines Stadtbildes kommt den Befeſtigungen 
beſondere Bedeutung zu. Da ſie für den Schutz der von ihnen 
umſchloſſenen Siedlungen beſtimmt find, werden fie gewöhn- 
lich errichtet, ſobald der Stadtraum eine Erweiterung erfahren 
hat oder kurz darauf erhalten ſoll. Jedem Siedlungsabſchnitt 
pflegt deshalb ein beſonderer Befeſtigungsring zu entſprechen. 
Einzelne kriegeriſche Ereigniſſe üben dagegen, weil ſie zumeiſt 
nicht vorauszuſehen find, außer den notwendigen Ausbeſſe— 
rungen und ſtellenweiſen Verſtärkungen nur dann auf die Aus- 
geſtaltung der Stadtwerke einen Einfluß aus, wenn ſie mit 
einer an ſich ſchon bedeutſamen Ausbreitung der Siedlungs- 
flächen zuſammenfallen. Denn der Bürger des Mittelalters, 
der häufig mit feindlichen Überfällen rechnen mußte, ſorgte 
ſtets vor. Auch war die Mauerwehr der Gegenſtand ſeines 
Stolzes, ſo daß er ſich ihrem Ausbau ſelbſt ohne beſonderen 
Anlaß widmete und nicht ſelten neuere Errungenſchaften der 
Technik vernachläſſigte, nur um durch prunkende, in die Augen 
fallende Mauern und Türme den Nachbarſtädten es gleichzu- 
tun. 

Auch in Danzig erfolgte die Anlage der Stadtbefeſtigungen 
im engſten Zuſammenhang mit der Ausbreitung der Stadt- 
ſiedlung. Wann die Stadt zuerſt Wehrbauten erhalten hat, iſt 
aus Mangel an Quellen nicht zu entſcheiden. Immerhin dürf- 
ten ſie ſpäteſtens in der Mitte des 15. Jahrhunderts entſtanden 
ſein, da ſie bereits 1271 niedergelegt wurden. Ihre Erneuerung 
im Jahre 1295 nahm auf die Erweiterung der Stadt nach der 


89 


Mottlau, nach der Hundegaſſe und dem Straßenzuge der Ger- 
bergaſſe und Wollwebergaſſe Rückſicht; doch wurden dieſe 
Bauten ſchon bald ein Opfer der politiſchen Ereigniſſe. Bei der 
Einverleibung Danzigs in den Ordensſtaat 1508 wurden fie 
abgebrochen. Die Folge war eine weitere Hinausſchiebung der 
Siedlungen nach allen Seiten hin und die Errichtung der nun- 
mehr jon dritten Befeſtigungsanlage, die aber, abgeſehen 
von den Haupttoren, nach alter Überlieferung nur aus Graben 
und Schurzwerk beſtand. Erſt nach dem Jahre 1345 wurde ſie 
in feſtem Mauerwerk ausgebaut. 

Den entſcheidenden Anſtoß zu dieſem Umbau ſcheint die Be- 
ſiedlung der Neuſtadt gegeben zu haben, die ſogleich in den 
Bereich der neuen Anlagen miteingeſchloſſen wurde. Rings 
um die alte Rechtſtadt und die Neuſtadt zog fic) fortan ein 
Kranz von zinnenbeſetzten Mauern mit mächtigen Türmen und 
vorgelegten Gräben, deren Verlauf durch die heutigen Straßen 
Vorſtädtiſcher Graben im Süden, Reitbahn, Kohlenmarkt und 
Holzmarkt im Weiten und Altſtädtiſcher Graben im Norden be- 
zeichnet wird. Die Mauern folgten jenem ſchmalen Gange, der 
in der Dienergaſſe und Hintergaſſe, Kleinen Gerbergaſſe, 
Kleinen Wollwebergaſſe und Kleinen Scharmachergaſſe er- 
halten iſt. Am Glockentor, am Ende der Heiligen Geiſtgaſſe, 
wurden die Befeſtigungen der Neuſtadt an die Anlagen der 
älteren Stadtteile angefügt. Laternengaſſe, Mauergang und 
gewiſſe Teile des Büttelganges bildeten hier den an der Mauer 
entlang führenden Gang, der nach den Beſtimmungen der 
Handfeſte von 1542/45 eine Rute breit fein mußte. Nur am 
Mottlauufer durften ſich die Grundſtücke unmittelbar an die 
dort vorgeſehene, aber erſt [pater ausgeführte Mauer anlehnen; 
die Straßen Fiſchmarkt, Peterſiliengaſſe und Orehergaſſe ver- 
liefen deshalb in weiterem Abſtande vom Fluſſe, als es bei den 
älteren Ufergaſſen der Fall war. 

Der Beginn der Bauarbeiten erfolgte nach einer Überliefe- 
rung, die aus dem 16. Jahrhundert ſtammt, zur Faſtenzeit des 
Jahres 1343 an dem Turm auf dem Stadthofe. Im Jahre 1348 
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war bereits die Mauer am Dominikanerkloſter errichtet und 
1557 konnte das Heilige-Geiſt-Hoſpital an feine jetzige Stelle, 
die Tobiasgaſſe, verlegt werden. Es ſtimmt damit überein, 
daß 1353 der Fiſchmarkt zum erſten Male erwähnt wird. 

Den Eingang in die Langgaſſe deckte der Hohe Turm mit 
dem nach ihm benannten Hohen Tor. Erſt nachdem 1604 das 
Stadtgefängnis, der Stock, in ihn verlegt war, erhielt er den 
Namen Stockturm. Sein Bau begann im Fahre 1346 und um- 
faßte zunächſt nur die fünf unteren Stockwerke; 1506—09 wur- 
den ſie um zwei weitere Geſchoſſe vermehrt und der Turm durch 
den Stadtmaurer Michael Enkinger mit einer zierlichen Be— 
dachung verſehen. Die Südoſtecke der Stadtmauer bildete der 
Ankerſchmiedeturm, die Südweſtecke der Turm am Stadthofe, 
die Nordweſtecke der Kick in de Köck, der ſeinen Namen dem 
Umſtande verdankte, daß der Turmwächter in die Küche des 
benachbarten Dominikanerkloſters hineinſchauen konnte. Die 
Nordoſtecke der Stadt wurde durch die Burg hinreichend ge- 
ſchützt. Auch die Verbindungsmauern zwiſchen dieſen Ed- 
türmen waren durch Zwinger und Türme geſichert, zu denen 
der Strohturm am Zeughauſe und der Blumentopf genannte 
Turm hinter dem Dominikanerkloſter gehörten, der, um 1590 
erbaut, im Jahre 1895 abgebrochen wurde, um der neuen 
Markthalle Platz zu machen. ; 

Borher waren bereits die Stadttore ausgebaut; im Fabre 
1578 werden im Süden das Ankerſchmiedetor und Retterhager- 
tor, im Weiten das Hohe Tor, das alte Heilige-Geiſt- oder 
Glockentor und das Breite Tor, an der Mottlau das Kuhtor, das 
Koggen- oder Grüne Tor und das Heilige-Geiſt-Tor erwähnt. 
Doch war damals auch ſchon das Krantor vorhanden, und wenig 
ſpäter dürfte das Haustor am Ende der Dämme hinzugekom— 
men ſein. 

Die Mottlauſeite der Neuſtadt wurde erſt kurz vor dem Ende 
der Ordenszeit geſichert. Im Fahre 1445 wurde das Krantor, 
das zuvor nur aus Holz beſtand, in Stein ausgebaut und 1448 
die Mauer vom Fiſchmarkt bis zum Fobannistor aufgeführt. 
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Das Häkertor entſtand gar erſt 1482. Das Krantor war etwas 
vorgeſchoben, um das geſamte Mottlauufer beftreichen zu 
können; denn wie alle Türme war es für die Aufnahme von 
Geſchützen eingerichtet. Dem gleichen Bauabſchnitt entſtammte 
das Brotbänkentor, das noch das Danziger Wappen in ſeiner 
zur Ordenszeit üblichen Form mit zwei weißen Kreuzen im 
roten Felde ohne die goldene Krone zeigt, die erſt im Jahre 
1457 durch Verleihung des Königs Kaſimir hinzukam. 

Die übrigen Siedlungen vor den Mauern der Rechtſtadt 
hatten zunächſt gar keine oder nur dürftige Befeſtigungen. Die 
Vorſtadt erhielt 1414 im Südweſten den ſogenannten Biſchofs- 
turm; doch war ſie im Jahre 1435 gegen die Angriffe der 
Huſſiten kaum beſſer geſchützt als die Altſtadt, die nur an den 
gefährlichſten Stellen noch im letzten Augenblicke mit Paliſaden 
umgeben wurde. Erſt die Vereinigung der Altſtadt mit der 
Rechtſtadt bot die Möglichkeit zu einheitlicher Ausgeſtaltung 
der geſamten Feſtungsanlagen, einem Unternehmen, das durch 
die drohende Kriegsgefahr beſchleunigt wurde; doch mußte die 
endgültige Umwehrung auf die Friedenszeit verſchoben wer- 
den. In den Fahren 1475 — 1490 wurde die Vorſtadt mit 
Mauern und Gräben umgeben, die am Trumpfturm (1487) an 
der Mottlau begannen und ſich über den Wallplatz am Mittel- 
turm (1486) und Neuen Turm (1475) vorbei bis zur ſpäteren 
Baſtion Wieben und von dort am Wiebenwalle und Rarren- 
walle entlang bis zum Hohen Tore erſtreckten. In der Ver- 
längerung des Vorſtädtiſchen Grabens wurde der Wall durch 
das Karrentor (1463) durchbrochen. Um allen Notfällen vor- 
zubeugen, wurde ferner die alte Mauer vom Ankerſchmiedetor 
bis zum Ketterhagertor 1486 durch einen neuen Zwinger ver- 
ſtärkt, nachdem kurz zuvor das Fiſchertor und das Retterhager- 
tor ausgebaut waren. 

Die Arbeiten in der Altſtadt begannen 1482 mit dem Ausbau 
des Satobstores am Ende des Schüſſeldammes und wurden in 
den nächſten Jahren über das Heilige-Leichnams- Tor am Aus- 
gange der Pfefferſtadt und das Eliſabethtor bis zum Gertruden- 
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tore fortgeführt, von dem ein Wall mit Mauern an der Süd- 
feite des Holzmarktes den Anſchluß an die alte Mauer der 
Rechtſtadt am Glodentor herſtellte. Der Radaunekanal wurde 
dabei über den Stadtgraben hinweggeleitet. In gleicher Weiſe 
führte ein Wall von dem Finſterſternturm (1492) hinter dem 
Jakobs hoſpital am Rambau entlang zum Alten Schloſſe. So war 
um 1500 die geſamte Stadt mit einer neuzeitlichen Befeſtigung 
umgeben, die, als 1515 ein neuer Krieg gegen den Hochmeiſter 
bevorſtand, nur geringfügiger Verbeſſerungen bedurfte. Die 
Gräben wurden vertieft und an einigen Stellen, wie bei den 
Speichern, die noch nicht vollendeten Wälle fertiggeſtellt und 
mit Blockhäuſern beſetzt. Auch wurde der Raum des Alten 
Schloſſes mit Planken eingezäunt. Die wichtigſten Bauten 
dieſer Fabre waren der Halbmond genannte Turm (1516-17) 
an der Silberhütte und der Milchkannenturm (1517—19), 


b) Die öffentlichen Gebäude 


Im Schutze dieſer machtvollen Befeſtigungen entſtanden die 
öffentlichen Gebäude, die für Verwaltungszwecke beſtimmt 
waren oder dem Handel und Verkehr dienen ſollten. Es iſt in 
einer Handelsjtadt wie Danzig kein Zufall, daß das einzige Ge- 
bäude, das außer den Kirchen bereits für das 13. Jahrhundert 
bezeugt wird, ein Kaufhaus war. Seine Errichtung wurde im 
Jahre 1298 von dem damaligen Landesherrn, dem Herzog 
Wladislaw, den Lübecker Kaufleuten, die in Pommerellen 
Handel trieben, geſtattet; doch haben die Lübecker ſchon 1336 
auf ihre Rechte an dieſem Kaufhauſe zugunſten der Stadt ver- 
zichtet. 

Ob die einheimiſche Bürgerſchaft zu jener Zeit daneben ein 
eigenes Kaufhaus beſeſſen hat, iſt nicht erweisbar. Im Fahre 
1342/43 legte jedoch Hochmeiſter Ludolf König den Bürgern 
Zinsleiſtungen von einem Kaufhauſe auf, das alſo inzwiſchen 
entſtanden ſein muß. Wie in den übrigen preußiſchen Städten 
dürfte ſein unteres Geſchoß als Gewandhaus und ſein oberes 
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Geſchoß als Verſammlungsort des Rates und der Schöffen ver- 
wendet fein. Wenn irgendwo iſt es an dem Platz des ſpäteren 
Rathaufes zu ſuchen, da in allen Hanſeſtädten die Rathäuſer 
räumlich und baulich auf ältere Kaufhäuſer zurückzuführen 
find. Auch vermerkt das älteſte erhaltene Erbbuch der Recht- 
ſtadt, das 1357 als Erſatz für ein noch älteres Buch angelegt 


Abb. 1. Das Rathaus der Rechtſtadt 


wurde, ſtädtiſchen Grundbeſitz an der Stelle des Rathaujes, 
an der Ecke der Langgaſſe und Großen Krämergaſſe. Zwei 
weitere ſtädtiſche Grundſtücke lagen in der Langgaſſe nach der 
Beutlergaſſe zu, ein viertes in der Großen Krämergaſſe. Eines 
dieſer Grundſtücke dürfte jenes Kaufhaus geweſen fein, das je- 
doch damals ſchon mehr und mehr als Verwaltungsgebäude 
gebraucht wurde. Es wird 1376 ausdrücklich als Rathaus be- 
zeichnet. Da das Gebäude für die vermehrten Bedürfniſſe der 
ſtädtiſchen Verwaltung nicht ausreichte, wurde im Jahre 1378 
ein Neubau, vermutlich unter Zuſammenlegung mehrerer 
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Grundſtücke, an der Ede des Langen Marktes begonnen, der fich 
bis in das Jahr 1382 hinzog. 

Der Neubau des Rathaujes erfolgte unter der Leitung des 
Stadtmaurermeiſters Heinrich Ungeradin, der kurz darauf auch 
den Erweiterungsbau der Marienkirche ausführte. Im Grund- 
riß iſt der damalige Bau noch völlig im heutigen Gebäude er- 
halten. Er hatte ein Erdgeſchoß, in dem ſich unter anderem die 
Kleine Wage befand, und ein Obergeſchoß, in dem die Sitzungs- 
fale der ſtädtiſchen Körperſchaften lagen. Auch wurde bereits 
damals ein Turm geplant; im Fahre 1465 empfing er eine 
Spitze und eine Uhr; er reichte bis zum Anſatz der Ecktürmchen. 
Seine Erhöhung erfolgte genau, wie bei dem Glockenturm von 
St. Marien und dem Hohen Turm vor dem Langgaſſer Tor, 
erſt, als die Erweiterung des Stadtgebietes ſeit der Mitte des 
15. Jahrhunderts eine weitere Ausſchau erforderlich machte. 
Waren doch die Türme nicht nur zum Schmuck der Stadt, fon- 
dern auch zur Beobachtung feindlicher Annäherungen und aus- 
brechender Feuersbrünſte beſtimmt. In den Fahren 1486—92 
wurde daher der Rathausturm um jene drei Geſchoſſe erhöht, 
in denen ſich jetzt die Turmuhr befindet. Vier ſchmale Edtürm- 
chen umgaben die mittlere Turmſpitze. Gleichzeitig wurde das 
zweite Obergeſchoß des Nathaufes ausgebaut und die Oſtſeite 
nach dem Langen Markte hin mit einem Prunkgiebel verſehen. 
Seine Formen wieſen weitgehende Übereinſtimmung mit dem 
Giebel des Hanſehauſes in Brügge auf, das nach 1457 und vor 
1478 von dem Baumeiſter Jan van de Poele erbaut war. Der 
Giebel ijt im weſentlichen unverändert geblieben ; nur die jetzige 
Ausgeſtaltung feiner Galerie und die Laternen feiner Ecktürm— 
chen entſtammen dem Ende des 16. Jahrhunderts. 

War das Rathaus der Sitz der weit um ſich greifenden Tätig- 
keit des Rates und des Gerichtes, denen ſich ſeit dem Anfang 
des 15. Jahrhunderts eine Vertretung der Bürgerſchaft, die 
ſogenannte dritte Ordnung, zugeſellte, ſo lag ihm gegenüber 
am Langen Markt die vornehmſte Stätte bürgerlicher Gefellig- 
keit, der Artushof. Da die bisherige Anſchauung, daß er erſt 


95 


nach 1548 errichtet fein könnte, nicht zu Recht beſteht, hindert 
nichts, ſeine Entſtehung in die gleiche Zeit zu verlegen, in der 
nachweisbar auch in anderen Hanſeſtädten wie Thorn (um 
1310), Stralfund (1316), Elbing (vor 1319), Riga (vor 1329) 
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Abb. 2. Der Artushof 


und Braunsberg die Patrizier 
Artushöfe begründet haben. 
Er dürfte ſomit etwa zwiſchen 
1520-50 von der St. Georgen- 
brüderſchaft, der älteſten Gilde 
des Patriziats, erbaut ſein. 
Im dritten Viertel des 14. 
Jahrhunderts, vielleicht kurz 
vor dem Beginn des Rathaus- 
baues und gleichzeitig mit der 
Abfaſſung der älteſten bekann- 
ten Hofordnung ſcheint der 
Artushof maſſiv ausgebaut zu 
fein; 1379 waren an ihm Mau- 
rer tätig. Hundert Fabre ſpäter 
wurde er jedoch in der Nacht 
vom 27. zum 28. Dezember 
1476 durch einen Brand heim- 
geſucht, der ſeinen völligen 
Neubau notwendig machte, zu- 
mal ein Vierteljahr darauf der 
daneben gelegene Kleine Hof 


von demſelben Mißgeſchick ereilt wurde. Der Neubau, der bis 
zum Ende des Jahres 1481 vollendet wurde, zeigte gänzlich ver- 
änderte Formen. Im Grundriß faſt quadratiſch, hatte er einen 
weiten, hochragenden Hallenraum, deſſen Gewölbe von vier 
ſchlanken Granitſäulen getragen wurden; wie vermutet wird, 
ſind ihre Werkſteine den Trümmern der Ordensburg entnom- 
men. Die im Artushofe verkörperte Raumauffaſſung war in 
bewußter Ablehnung der Bauformen der ſtrengen Gotik dem 
gerade damals in Danzig beliebten Syſtem der Hallenkirchen 
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auf das engſte verwandt. Die Faſſade nach dem Langen Markte 
hatte ſpitzbogige Fenſter und einen Staffelgiebel, wie er 
nach der Brotbänkengaſſe, dem alten Schnüffelmarkt, noch er- 
halten iſt. 

Da der Artushof nach ſeinem Neubau weiteren Kreiſen der 
Bürgerſchaft zugänglich gemacht wurde, zog ſich ſeine Be- 
gründerin, die Georgenbrüderſchaft, von ihm zurück und er- 
richtete ſich auf ihrem Schießgarten am Langgaſſer Tor 1487— 94 
ein eigenes Klubhaus, die Georgshalle, die urſprünglich neben 
dem älteren, kleineren Tor recht ſtattlich ausgeſehen haben 
mag. Heute wird fie durch den unförmigen Bau des benach- 
barten Warenhauſes erdrückt und iſt auch im Innern ſtark um- 
geſtaltet. Der kleine Turm mit dem Bilde des St. Georg wurde, 
weil er baufällig geworden war, 1851 abgebrochen und erſt 
1882 wiederhergeſtellt. Die Halle wurde ihrer urſprünglichen 
Beſtimmung ſchon früher entfremdet, da ſie von der Stadt ſeit 
dem 16. Jahrhundert mehrfach zu öffentlichen Zwecken, ſo zur 
Siegelung der über Danzig verfrachteten Tuche, verwendet 
wurde. 

Dagegen hat ein anderes Bauwerk der Gotik, die Große 
Mühle, im Laufe der Jahrhunderte ſich nur wenig verändert. 
Nachdem fie von dem Orden zur Vermahlung des im Romtu- 
reibezirke Danzig geernteten Getreides ſchon vor 1564 am Na- 
daunekanal angelegt war, brannte ſie zwar einige Jahrzehnte 
ſpäter ab, wurde jedoch kurz darauf in ihrer heutigen Geſtalt 
wiedererrichtet. In ihrer maſſigen Form und in ihrer Leiſtungs- 
fähigkeit — ſie hatte nicht weniger als 18 Räder — iſt ſie zum 
anſchaulichſten Denkmal jenes wirtſchaftlichen Aufſchwunges 
geworden, den die Ordensherrſchaft über das Land gebracht 
hat. 

War die Große Mühle vom Orden erbaut, ſo war das Kran- 
tor, das heute nicht minder als Wahrzeichen des Danziger 
Handels gilt, allein der Tatkraft der rechtſtädtiſchen Bürger- 
ſchaft zu danken. Die erſte Vorrichtung zur Hebung ſchwerer 
Laſten aus den Schiffsbäuchen und zum Umlegen der Mait- 
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bäume war am Ende der Breitgaſſe ſchon in den Anfängen der 
Neuſtadt geſchaffen worden; im Jahre 1367 war fie bereits vor- 
handen. Nachdem aber dieſes Gebäude, das anſcheinend nur 
aus Fachwerk beſtand, mehrere Male abgebrannt war, wurde 
1443 trotz des Widerſpruches des Hochmeiſters, der einen weit 
kleineren Bau für genügend erachtete, im Zuſammenhang mit 
den damaligen Befeſtigungsarbeiten am Mottlauufer, der 
Grund zu dem jetzigen wuchtigen Gebäude gelegt. Es war 
ſeinerzeit die weitaus größte Anlage dieſer Art und in ſeinen 
Ausmaßen ſo recht aus den ſchier unbegrenzten Möglichkeiten 
des oſtdeutſchen Koloniallandes herausgewachſen. 


c) Die Bürgerhäuſer 


Die Entſtehung des Danziger Bürgerhauſes geht mit der 
Begründung der Stadt auf den Anfang des 13. Jahrhunderts 
zurück. Da es für die Unterbringung des Kaufmanns und ſeiner 
Waren beſtimmt war, wurde es von Anfang an, weit mehr, als 
es in Mittel- und Weſtdeutſchland der Fall war, den Bedürf- 

niſſen des Handels angepaßt. Zwar pflegte der Danziger Bür- 
ger ſich zunächſt auch Vieh, (pater wenigſtens einige Schweine 
zu halten; doch hat er Ackerbau niemals betrieben, ſondern ſich 
mit dem Anbau von Küchengewächſen in den Gärten der Vor- 
ſtädte begnügt. Er brauchte deshalb außer dem Wohnhauſe 
mehr einen Speicher als eine Scheune und, da er eigenes Fuhr- 
werk nur in Ausnahmefällen benötigte, war für ihn weder ein 
geräumiger Hof, noch eine ausgedehnte Stallung erforderlich. 
Anders als im Mutterlande ijt daher das oſtdeutſche Bürger- 
haus nicht ohne weiteres von dem Bauernhauſe der Nachbar- 
ſchaft abzuleiten. Als die ländliche Bevölkerung des Ordens- 
jtaates in die Städte zog, war zudem die Form des Bürger- 
hauſes wenigſtens in einer Stadt wie Danzig bereits ausge- 
bildet. Die Bürger hatten fic) die Erfahrungen und das Vor- 
bild der Bürgerhausentwicklung ihrer Heimat zunutze ge- 
macht. So find in Danzig weder Anklänge an die altpreufi- 
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ſchen oder flawijden Hausanlagen nachzuweiſen, noch iſt das 
Vorlaubenhaus hier übernommen worden, das vielleicht in 
Anlehnung an oſtgermaniſche Hausformen im Ordensſtaate auf 
dem Lande und in den Städten auf dem rechten Weichſelufer, 
wie in Marienburg, Heilsberg und Marienwerder, weite Ver— 
breitung gefunden hatte. Aber auch auf beſtimmte Gegenden 
Altdeutſchlands iſt das Danziger Bürgerhaus bisher nicht zu- 
rückzuführen geweſen. Es läßt ſich nur ſagen, daß es die meiſten 
Übereinftimmungen mit den ſtädtiſchen Wohnbauten Nieder- 
deutſchlands beſitzt, eine Tatſache, die um ſo mehr zu beachten 
iſt, als an der Entwicklung der Stadt auch mitteldeutſche Ein- 
wanderer in größerer Zahl mitgewirkt haben. 

Bei der Enge des ſtädtiſchen Weichbildes war die Grund- 
fläche, die den Siedlern zur Anlage ihrer Wohnhäuſer über- 
lajjen werden konnte, ſehr beſchränkt, die Front an der Straße 
war nur zwei bis drei Fenſter breit. Für die Grundſtücke auf 
dem Gebiet der Neuſtadt zwiſchen den Dämmen und der Mott- 
lau war anfangs eine Breite von zwei Ruten (8,5 Meter) und 
eine Länge von ſieben Ruten (30 Meter) vorgeſehen. Doch wur- 
den dieſe Normalmaße im Einzelfalle meiſt ſtark abgeändert. 
So betrug die durchſchnittliche Breite der Häuſer in den Haupt- 
ſtraßen der Rechtſtadt A—6 Meter, die Länge 20—30 Meter. 

Aus dieſen Maßverhältniſſen ergab ſich die Geſtaltung des 
Grundriſſes der bürgerlichen Hofſtätten. Vorne an der Straße 
lag das Wohngebäude, dahinter der Hof, auf dem ſich Speicher, 
Schuppen, Backhäuſer, Mahlhäuſer, Schweinekofen und Heim- 
lichkeiten befanden; er hatte oft einen Ausgang nach einer der 
Quergaſſen oder ging bis zur nächſten Hauptſtraße durch. 

Das Haus hatte in ſeinem unteren Geſchoſſe eine weite 
Diele, die den Zugang zum Hof vermittelte und von der eine 
Treppe zum oberen Stockwerk mit den Wohnräumen führte. 
In der Diele lag auch die Arbeitsſtube des Hausherrn, mochte 
er Kaufmann oder Handwerker ſein. Die Haustüre befand ſich 
ſtets in der Mitte der Hausfront. Die Faſſade war durch Liſenen 
oder verſchiedenartige Lagerung der Ziegel belebt. Seltener 
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wurden Glaſurſteine angebracht, wie fie bei den Kirchenbauten 
beliebt waren. Die Giebelformen zeigten mehrfache Ausge- 
ſtaltungen; entweder folgte die Giebelkante der ſchrägen Dach 
linie und war dann häufig mit kleinen fialengleichen Aufſätzen 
verziert, oder das Dach war durch einen Staffelgiebel verdeckt, 
der mit Blendniſchen geſchmückt war und deſſen Stufen öfters 
Zinnen trugen. Schließlich kam auch ein wagerechter Abſchluß 
der Faſſade vor, wobei das Geſims gewöhnlich ebenfalls Zinnen 
aufwies. Der Backſtein war farbig, meiſt ziegelrot angeſtrichen. 
Die Frieſe und Blenden waren in heller Tönung geputzt; ge- 
legentlich, wie einſt am Pfarrhof Nr. 7, wurde die glatte 
Mauerfläche mit weißen Maßwerkauftragungen verſehen. Eine 
Bekleidung der Faſſade mit Hauſteinen iſt dagegen nur von 
einem einzigen Haufe bekannt, das ſich ehemals in der Brot- 
bänkengaſſe Nr. 14 befand und jetzt am Kavalierhauſe auf der 
Pfaueninſel bei Potsdam eingebaut iſt; ſie gehörte bereits der 
letzten Zeit der Spätgotik an. 

Die Entwicklung des mittelalterlichen Bürgerhauſes läßt ſich 
leider nur noch an wenigen Beiſpielen verfolgen. Die älteſten 
Wohnbauten haben gewiß nur ein Geſchoß mit größerem Dach- 
raum gehabt, der zugleich als Warenſpeicher diente. Erſt die 
Zunahme der Bevölkerung führte zu einer fortgeſetzten Auf- 
ſtockung, die letzthin die Umwandlung des alten Holz- und Fach- 
werkhauſes in einen Backſteinbau erforderlich machte. Die 
früheſten Steinhäuſer kamen im letzten Viertel des 14. Jahr- 
hunderts auf, als ſich immer größere Menſchenmaſſen in den 
älteren Stadtteilen zuſammendrängten. Doch erſt kurz vor 1450 
war die Entwicklung fo weit fortgeſchritten, daß der Rat die 
künftige Herſtellung von Holzhäuſern und Strohdächern ver- 
bieten konnte. Die nächſten Jahrzehnte brachten die Errichtung 
mehrgeſchoſſiger und kunſtvoll verzierter Backſteinbauten, von 
denen einige noch erhalten ſind. 

Zu den älteſten Häuſern Danzigs gehört Frauengaſſe Nr. 1 
an der Marienkirche und der Bauart nach das Fachwerkhaus 
Kleine Mühlengaſſe Nr. 11, das zwar bei ſpäterer Erweiterung 
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umgeſtaltet wurde. Beide Häufer reichen wohl noch in die erſte 
Hälfte des 15. Jahrhunderts zurück. Weit größer und prunkvoller 
iſt das Doppelhaus Kleine Hoſennähergaſſe Nr. 9 10, das bald 
nach der Mitte des 15. Jahrhunderts errichtet wurde. Später 
traten mannigfaltige Formen auf: Pfarrhof Nr. 7, Frauengaſſe 
Nr. 24 und Kleine Hoſennähergaſſe Nr. 11. Die Häuſer Breitgaſſe 
Nr. 75 und Frauengaſſe Nr. 12 zeigen in der Behandlung der 
Faſſade gewiſſe Ähnlichkeiten mit den Zierformen der Georgs- 
halle. Der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts ſind das Haus 
Röpergaſſe Nr. 23 und der Speicher Graue Gans in der Juden- 
gaffe Nr. 15— 16 zuzuſchreiben. Es find dürftige Reſte des 
einſtigen Schmuckes der Stadt an ſpätgotiſchen Häuſern. Denn 
ihre große Zahl laſſen noch manche alten Stadtanſichten er- 
kennen, wie das Bild auf der Tafel über dem Eingang zur 
großen Sakriſtei in der Marienkirche (Mitte des 16. Jahrhun- 
derts), das Gemälde Anton Möllers vom Zinsgroſchen im 
rechtſtädtiſchen Rathauſe, das einen Blick auf den Langen 
Markt und in die Langgaſſe um 1600 gewährt, ferner ein großer 
Stadtproſpekt um 1593 und mehrere Stiche von Agidius Dick- 
mann von 1617. 


d) Die Kirchen 


Unter den Danziger Kirchen, die gegenwärtig noch im Be— 
reich der alten Stadt liegen, find ihrer urſprünglichen Bejtim- 
mung nach ſieben Pfarrkirchen: St. Katharinen, St. Marien, 
St. Johann, St. Peter und Paul, St. Bartholomäi, St. Sal- 
vator und die Königliche Kapelle; vier Kirchen waren einſt 
Kloſterkirchen: St. Nikolai, St. Birgitten, St. Trinitatis und 
St. Joſeph; fünf waren Hoſpitalkirchen: Heilige Geiſt, Heilige 
Leichnam, St. Eliſabeth, St. Barbara und St. Jakob. Dazu 
find die Hoſpitalkirchen St. Gertrud, St. Georg und Aller- 
gottesengel eingegangen. Mit Ausnahme von St. Salvator 
und der Königlichen Kapelle, die im 17. Jahrhundert errichtet 
wurden, find alle dieſe Kirchen ſchon vor der Reformation ge- 
gründet worden. Die Bedeutung der Gotik für die Geſtaltung 
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des Danziger Stadtbildes ijt demnach offenſichtlich. Obwohl 
dem heutigen Betrachter die prunkenden Bürgerhäuſer und die 
reizvollen Straßenanſichten aus dem 16. und 17. Jahrhundert 
für Danzig beſonders kennzeichnend erſcheinen, ſind doch auch 
dieſe mittelalterlichen Kirchen aus ſeinem Geſamtbilde nicht 
fortzudenken, ohne es feiner ſtärkſten Wirkungen zu berauben. 
Ihre glatten, kahlen, hochaufragenden Mauerwände, ihre weit- 
gereckten Fenſterluchten und ihre trutzigen, klotzigen Türme er- 
innern fo recht an die erſte Blütezeit bürgerlicher Unterneh- 
mungsluſt zwiſchen 1550 und 1500. Denn obwohl einige der 
Kirchen in ihren Anfängen bereits auf das 12. und 15. Jahr- 
hundert zurückzuleiten ſind, entſtammt ihr heute ſichtbares 
Außeres in allen weſentlichen Zügen erſt der Schaffenskraft 
der beiden nächſten Jahrhunderte. 

Wenn die St. Katharinenkirche, wie aus mancherlei An- 
zeichen vermutet werden darf, bereits um die Mitte des 12. 
Jahrhunderts begründet wurde, iſt ſie als eine der älteſten 
Bauten des Weichſelgebietes zu betrachten und wahrſcheinlich, 
wie viele andere alte Kirchen Pommerellens, urſprünglich ein 
kleiner Holz- oder Fachwerkbau geweſen; von ihm iſt nichts 
mehr übriggeblieben. Erſt als ſich deutſche Ziſterzienſermönche 
aus dem Kloſter Kolbatz bei Stettin, das durch mehrere 
Zwiſchenglieder auf das Mutterkloſter Clairvaux zurückgeht, 
kurz vor 1178 in Oliva niedergelaſſen hatten, empfing die bau- 
liche Entwicklung des Landes entſcheidende Anregung. Der 
Darſtellung des Danziger Kirchenbaues muß deshalb ein 
kurzer Überblick über die Baugeſchichte Olivas vorausgeſchickt 
werden. 

Da die älteſte Kloſteranlage in Oliva bei einem Einfalle der 
heidniſchen Preußen im Jahre 1224 zerſtört wurde, ijt über ihr 
Ausſehen nichts mehr zu ermitteln. Erſt der damals begonnene 
Maffivbau ijt noch teilweiſe erhalten und läßt auf die Bau- 
formen jener Zeit wichtige Schlüſſe zu. Die Kloſterkirche war 
eine dreiſchiffige Baſilika mit einſchiffigem Querhauſe und 
zweijochigem Chore. Die Arkadenpfeiler des Langhauſes, das 
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einſt nur vier Joche hatte, zeigen gleich einem Frieſe am Chore 
romaniſche Formen; fie wurden bei dem Erweiterungsbau bei- 
behalten, der in den dreißiger Jahren des 15. Jahrhunderts 
ſtattfand. Bei ihm wurde das nördliche Seitenſchiff verbreitert, 
das Langhaus erhöht und um zwei Foche nach Weiten ver- 
längert. Von dieſem Bau kann allein die Geſtaltung der Dan- 
ziger Kirchenbauten beeinflußt fein. Denn als eine Feuers- 
brunſt im Jahre 1550 eine durchgreifende Erneuerung der 
Kloſterkirche erforderte, bei der das Mittelſchiff und das nörd- 
liche Seitenſchiff um weitere vier Joche nach Weſten verlängert 
und der Chor gewölbt wurden, hatten die Kirchen der Stadt 
bereits ihre grundlegende Geſtalt empfangen. Auch war die 
Einwirkung der Ziſterzienſer auf die ſtädtiſche Bauentwicklung 
längſt durch das Vorbild der Bauweiſe in den niederdeutſchen 
Hanſeſtädten und im Ordenslande verdrängt worden. Nur die 
älteſte Kirche Danzigs, St. Katharinen, iſt deshalb, ſoweit hier- 
über ein annähernd ſicheres Urteil bereits gewagt werden kann, 
unter der Einwirkung der Mönche entſtanden. 

Wie geſagt, iſt die Katharinenkirche vermutlich zunächſt 
ein einfacher Holzbau geweſen. Erſt der politiſche und wirt- 
ſchaftliche Aufſchwung des Herzogtums Pommerellen in der 
erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts gewährte feinen Beberr- 
ſchern, die zugleich die Patrone der Kirche waren, die Mittel 
zu ihrem Ausbau. Vielleicht iſt er um 1250 im Anſchluß an die 
Vollendung der Kloſterkirche zu Oliva, der Ruheſtätte des Her- 
zogshauſes, erfolgt. Der in Backſtein errichtete Bau beſtand 
aus einem dreiſchiffigen Langhauſe mit fünf Jochen und einem 
faſt gleichlangen, fünfjochigen Chore, der nach drei Seiten eines 
Sechseckes geſchloſſen war. Das Mittelſchiff, das 25 Meter lang 
und 13 Meter hoch war, reichte von der Oſtwand des Turmes 
bis zum Triumphbogen, der Chor und Langhaus trennt. Die 
lichte Weite des Mittelſchiffs betrug 9,8 Meter, die der Geiten- 
ſchiffe, die 6,7 Meter hoch waren, 5,2 Meter. Das geſamte 
Langhaus wurde von einem mächtigen Satteldache überdeckt, 
ſo daß St. Katharinen die ſonſt in der Oſtmark ſeltene Form 
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der Pjeudobafilita aufwies. Es ijt vermutet worden, daß fie 
von den Ziſterzienſern aus Nordoſtfrankreich hierher verpflanzt 
wurde. Auf eine gewiſſe Beeinfluſſung des Baues durch die 
Olivaer Mönche ſcheint ferner die ungewöhnliche Ausdehnung 
des Chores und die Verwendung des Quadrats als Einheit für 
die Geſtaltung des Grundriſſes der Geſamtkirche zurückzugehen. 
Auch kam die Länge des Langhauſes ungefähr der Länge der 
Kloſterkirche gleich. Den Zugang zur Kirche vermittelten zwei 
Türen an der Weſtſeite der Seitenſchiffe und ein großes Tor 
am Mittelſchiff. An die drei weſtlichen Joche des Chores, deſſen 
Dach anfänglich 1,5 Meter niedriger war als das Dach des 
Langhauſes, lehnte ſich auf ſeiner Nordſeite eine Sakriſtei in 
der Breite der heutigen öſtlichen Verlängerung des nördlichen 
Seitenſchiffes an. Ob dieſe Kirche bereits einen größeren 
Glockenturm, der aber jedenfalls nur über den weſtlichen 
Jochen des Langhauſes geſtanden haben kann, oder nur 
einen Dachreiter beſeſſen hat, ijt nicht mit Gewißheit zu be- 
ſtimmen. 

Der Wechſel der Landesherrſchaft und damit des Patronats 
zu Anfang des 14. Jahrhunderts führte einen bedeutſamen 
Wandel in der Baugeſchichte von St. Katharinen herbei. Im 
Jahre 1526 begann eine Erweiterung der Kirche, indem zu- 
nächſt das Dach des Chores bis zum Firſt des Langhaus daches 
erhöht und feine fünf Joche gewölbt wurden. Es war der An- 
fang für den Umbau der Pſeudobaſilika zum Syſtem der 
Hallenkirchen, das im Ordenslande vorherrſchte. Die Außen- 
mauern des Langhauſes wurden alsbald erhöht und unterhalb 
ihres Geſimſes mit einem Putzfries umgeben, der an der Chor- 
ſchlußwand und den Außenwänden der Seitenſchiffe erhalten 
iſt. Auch das Satteldach wurde höher gelegt und erhielt über 
ſeinem Oſtgiebel einen Dachreiter. Über die Geſtaltung der 
Weſtfront, insbeſondere die Lage eines Turmes, der gelegent- 
lich in chronikalen Berichten erwähnt wird, iſt nichts Genaues 
bekannt. Dagegen wurde gegen Ende des 14. Jahrhunderts an 
den ſüdöſtlichen Eckpfeiler des Langhauſes nach Weiten hin eine 
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Kapelle für den Rat angefügt; eine alte Überlieferung deutet 
für dieſe Arbeiten auf das Jahr 1380 hin. 

Da jedoch inzwiſchen St. Katharinen zur Pfarrkirche für die 
kurz zuvor entſtandene Altſtadtgemeinde geworden war, ent- 
ſprang dem Streben der Bürgerſchaft, das vermutlich durch 
den Hinblick auf den gleichzeitig heranwachſenden Turm von 
St. Marien verſtärkt wurde, wohl zu Beginn des 15. Jahr- 
hunderts der Plan eines großen Turmbaues. Er wurde dem 
Mittelſchiff vorgelagert. Auch wurden die Seitenſchiffe zu 
feinen beiden Seiten verlängert, jo daß hier zwei Kapellen ent- 
ſtanden, die durch Pultdächer abgedeckt waren. Die Außen- 
wände des Turmes, der zunächſt nur bis zur Firſthöhe des 
Langhaus daches reichte, wurden durch langgeſtreckte Blend- 
niſchen aufgeteilt. Gleichzeitig wurden die Seitenſchiffe, das 
ſüdliche ſogar bis zur Breite der anſtoßenden Ratskapelle, in der 
Ausdehnung des Chores nach Oſten hin verlängert; der mehr- 
eckige Abſchluß des Chores wurde dabei beſeitigt. Da dieſen 
Umbauten die alte Sakriſtei weichen mußte, wurde neben dem 
neuen Nordchor eine neue Sakriſtei nebſt Beichtkapelle an- 
gelegt. An den nordöſtlichen Eckpfeiler des alten Langhauſes 
wurde ferner noch vor 1455 von dem Ratsherrn Ernſt Glotz 
eine Kapelle angebaut, die 1452 in den Beſitz des altſtädtiſchen 
Tiſchlergewerks überging. Auch an der Südſeite wurden drei 
weitere Kapellen im Anſchluß an die Ratskapelle in der Reihen- 
folge von Oſten nach Weſten errichtet. Die neue Oſtwand der 
Kirche erhielt drei Giebel, die, in größerem zeitlichem Abſtand 
aufgeführt, ganz verſchiedene Formen aufweiſen. Während der 
Südgiebel noch der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts ange- 
hört, dürfte der Nordgiebel erſt um 1500 erbaut ſein. Der 
Giebel über dem Wittelchor wurde beſonders kunſtreich aus- 
geſchmückt und bietet mit den anſtoßenden Dächern der Kirchen- 
ſchiffe vom Nonnenhof her einen wirkungsvollen Anblick. Zur 
Zeit, als an dieſen Giebeln gebaut wurde, ging der Glocken- 
turm nach längerer Unterbrechung des Baues feiner Bollen- 
dung entgegen. In den Jahren 1484 86 wurde fein oberſtes 
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Geſchoß errichtet, deſſen Blendniſchen an die oberen Teile des 
Marienturmes, die kurz zuvor fertig geworden waren, er- 
innern. Der Turm wurde durch ein doppeltes Satteldach, in 
deſſen Mitte ſich eine kleine Laterne erhob, abgedeckt. Erſt im 
Jahre 1634 wurde ihm eine vielgeſtaltige Renaiſſancehaube 
aufgeſetzt. 

Unter anderen Bedingungen als St. Katharinen entſtand 
der Bau von St. Marien, der Pfarrkirche der deutſchen Stadt 
Danzig. Zwar war auch hier der Landesherr, zuerſt der Herzog 
von Pommerellen und ſpäter der Hochmeiſter des Deutſchen 
Ritterordens, Patron und bedang ſich das Recht der Beſetzung 
der Pfarrſtelle aus; doch lag die Verwaltung der Kirche, ins- 
beſondere die Aufſicht über ihr Vermögen und die Leitung ihrer 
Bauarbeiten völlig in der Hand der rechtſtädtiſchen Bürger- 
ſchaft. Ihre bauliche Entwicklung verlief daher nicht nur häufig 
zu anderen Zeiten als bei St. Katharinen, der „Pfarrkirche vor 
den Mauern der Stadt“, ſondern auch unter weſentlich anderen 
Einwirkungen. Weder die Ziſterzienſer noch der Orden haben 
ihre Bauformen beeinflußt; nur die Form der pſeudobaſili- 
kalen Anlage wurde von St. Katharinen übernommen; der 

weitere Ausbau fand in enger Anlehnung an den Kirchenbau 
in den übrigen Hanſeſtädten an der Oſtſeeküſte ſtatt. 

ber die älteſte Geſtalt der Kirche, die um 1240 gegründet 
wurde, iſt kaum etwas Beſtimmtes zu ſagen; vielleicht entſprach 
ihre Ausdehnung dem ſpäteren Chore. Erſt im letzten Viertel 
des 13. Jahrhunderts begann der Bau eines großen Gottes- 
hauſes, deſſen Ausmeſſungen zum Teil im heutigen Baukörper 
erhalten find. Das Langhaus hatte drei Schiffe vonje fünf Jochen 
und war 38 Meter lang; die Länge des dreijochigen Chores 
betrug 18 Meter. Das Wittelſchiff hatte mit 17 Metern die 
Höhe der jetzigen Turmhalle, die Seitenſchiffe waren wie die 
heutigen Turmkapellen rund 10 Meter hoch. Die Breite des 
Mittelſchiffes betrug 9,40 Meter, die der Seitenſchiffe je 
5 Meter. Die Geſamtlänge der Kirche erreichte 58 Meter, ihre 
Geſamtbreite rund 28 Meter. Das Langhaus erſtreckte ſich von 
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dem weſtlichen Pfeilerpaar, das jetzt die große Orgel ſtützt, bis 
zur Kanzel, der Chor von dort bis zu den beiden öſtlichen Die- 
rungspfeilern. Ob der Glockenturm, der über dem weſtlichſten 
Joche des Langhauſes zu vermuten iſt, ausgemauert war oder 
nur aus Fachwerk beſtand und, wie ſpäter der Turm von 
St. Johann, etwas vor die Weſtfront vorſprang, iſt dem Bau- 
befund nicht mehr zu entnehmen. 

Das Aufblühen der Stadt unter der Ordensherrſchaft und 
die Zunahme der Bevölkerung machte die Erweiterung der 
Kirche notwendig. In der Mitte des 14. Jahrhunderts wurde 
deshalb zunächſt die alte Weſtfront niedergeriſſen, das Lang- 
haus um ein ſechſtes Joch nach Weſten vorgeſchoben und dieſem, 
nachdem die auf jener Stelle vorher befindlichen Häuſer abge- 
brochen waren, in den Jahren 1359—73 ein mächtiger Turm 
vorgeſetzt; er umfaßte die zwei unteren Geſchoſſe des jetzigen 
Turmes. Seine Formen, die durch ſcharfkantige Eckſtreben und 
glatte Mauerflächen gekennzeichnet ſind, gehen auf flandriſchen 
Einfluß zurück, wo neben anderen die Kirche St. Maria in 
Damme und die Dorfkirche von Lyſſeweghe faſt zum Ver- 
wechſeln ähnliche Glockentürme beſitzen. Es blieb nicht das 
einzige Mal, daß die regen Handelsbeziehungen der Weichſel— 
ftadt nach den Niederlanden auf die Geſtaltung ihres Stadt- 
bildes bedeutſam einwirkten. Indem gleichzeitig die Seiten- 
ſchiffe nach Weſten vorgezogen wurden, entſtanden zwei Turm- 
kapellen, die Allen Heiligen und St. Johann, ſpäter St. Rein- 
hold, geweiht waren. Ihre Gewölbe entſtammen dem Ende 
des 14. Jahrhunderts. An die Südſeite des Langhauſes wurde 
zwiſchen 1374 und 1381 die „Halle“, die Kapelle der Priefter- 
brüderſchaft von St. Marien, angebaut. Wichtiger war die Er- 
höhung des Mittelſchiffs um 10 Meter, da durch dieſe Maßnahme 
die alte Pſeudobaſilika zu einer echten Baſilika umgeſtaltet und 
St. Marien noch mehr, als es durch den Turmbau ſchon geſchehen 
war, der Geftalt der flandriſchen Kirchen angepaßt wurde. 

Doch der Baueifer der Bürger, die in reichen Stiftungen mit- 
einander weitteiferten, kannte keine Grenzen. Im Fabre 1379 
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Abb. 4. St. Marien 
(Eingezeichnet iſt die Ausdehnung der Kirche des 13. Jahrhunderts) 
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erhielt der Stadtmaurer, Meiſter Heinrich Ungeradin, der da- 
mals den Neubau des Rathaufes leitete, den Auftrag zu einer 
Vergrößerung des Gotteshauſes nach Often hin. In der Aus- 
dehnung des Chores wurde ein Querſchiff dem Langhauſe an- 
gefügt; die Dorotheenkapelle in ſeiner Nordweſtecke wurde 1379, 
die Barbarakapelle in feiner Südweſtecke 1387 geſtiftet. Gleich- 
zeitig wurde das Langhaus über die alte Schlußwand des 
Chores hinaus nach Oſten verlängert, ſo daß hier eine geräumige 
„Hinterkirche“ entſtand, die mit einem Kranz von Kapellen für 
die Natsgeſchlechter und die Gewerke umgeben wurde. Im 
Winkel zwiſchen dem nördlichen Querſchiff und dem nörd- 
lichen Seitenſchiff der neuen Choranlage wurde die Sakriſtei 
erbaut. 

Um die Wende des 14. zum 15. Jahrhundert ſchritten die 
Bauarbeiten nur langſam vorwärts. Insbeſondere war es 
längere Zeit nicht möglich, die Hinterkirche zur geplanten Höhe 
emporzuführen und einzudecken. Erſt nach der Anſtellung des 
Stadtmaurers Klaus Sweder im Jahre 1425 ging der Bau 
durch Erhöhung der Außenmauern und die Aufführung der 
Vierungspfeiler feiner Vollendung entgegen. Der Oachſtuhl 
der Hinterkirche wurde 1437—38 durch Meiſter Matthias errichtet 
und, nachdem der Oſtgiebel ſchon vorher fertiggeſtellt war, der 
Nordgiebel 1442 und der Südgiebel 144647 durch Meiſter 
Stephan erbaut. 

Auch am Glockenturm wurden hundert Jahre nach dem Be- 
ginn ſeines Baues die Arbeiten wieder aufgenommen, um ihn 
entſprechend der inzwiſchen erfolgten Vergrößerung der Kirche 
und der Ausdehnung des Stadtgebietes zu erhöhen. In den 
Jahren 1452—66 wurden feine zwei oberen Stockwerke erbaut 
und zwiſchen ihnen ein neuer Glockenſtuhl angebracht. Auch 
wurden die Pultdächer der beiden Turmkapellen höhergelegt 
und ihr Fuß mit einem Zinnenkranz abgeſchloſſen. Nachdem 
in den nächſten Jahren das Innere der Kirche mit einem neuen 
Hochaltar, einem Sakramentshauſe, mehrfachen Altären und 
Geſtühlen ausgeftattet war, wurde 1483 der Umbau der bis- 
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herigen Baſilika zur Hallenkirche begonnen. Das nördliche 
Seitenſchiff wurde zuerſt durch Meiſter Michel, ſpäter durch 
Meiſter Hans Brand in den Jahren 1484 92 verbreitert und 
bis zur Höhe des Wittelſchiffes emporgeführt, deſſen Pfeiler 
1495 - 94 ausgehauen wurden. Die Strebepfeiler wurden, um 
größeren Raum für die angebauten Kapellen zu gewinnen, 
nach innen gezogen. Das gleiche geſchah am ſüdlichen Seiten- 
ſchiff in den Jahren 1496— 98 durch Meiſter Heinrich Hetzel. Die 
Wölbung der gefamten Kirche durch denſelben Meiſter in den 
Jahren 1499 — 1502 bildete den Abſchluß des Kirchenbaues, 
der fic) ſomit über ein Vierteljahrtauſend hingezogen hatte. 

Mit dem Bau von St. Marien war der weiteren Entwick- 
lung des Danziger Kirchenbaues die Bahn gewieſen. Als es 
galt, für die entſtehende Neuſtadt und bald darauf für die Vor- 
ſtadt eigene Gotteshäuſer zu errichten, wurde der Grundriß 
von St. Marien im weſentlichen wiederholt; nur ſoweit die 
beſonderen Bedürfniſſe der Gemeinden und der Wandel des 
Geſchmackes es erforderten, wurden einige Anderungen vor- 
genommen. 

Die St. Johanniskirche wurde in der Neuſtadt zwiſchen 
1344 und 1353 begründet. Sie ſtand zwar anfangs in gewiſſer 
Abhängigkeit von St. Katharinen, die als Pfarrkirche für alle 
Siedlungen vor den Mauern der Rechtſtadt zuſtändig war; 
doch war fie von Anbeginn mit den Obliegenheiten einer Pfarr- 
kirche betraut. Im Jahre 1456 wurde ihre pfarrechtliche Gelb- 
ſtändigkeit ausdrücklich anerkannt. Das Gotteshaus war zu- 
nächſt nur eine kleine Kapelle, die etwa den Platz des heutigen 
Mittelchores, in dem ſich der Hochaltar befindet, einnahm. 
Ringsherum in der Neunaugengaſſe und in der Johannisgaſſe 
lagen bürgerliche Grundſtücke, die den Raum des ſpäteren füd- 
lichen Seitenſchiffes und des Wittelſchiffes bedeckten. Erſt kurz 
nach 1557 begann die Errichtung einer großen, maſſiven Kirche, 
ſo daß die umliegenden Häuſer nach und nach abgebrochen 
werden mußten; 1363 war der Bau, der von Oſten nach Weſten 
fortſchritt, bereits im Gange. 
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Als Vorbild diente, wie gejagt, die St. Marienkirche in der 
Geſtalt, die fie vor ihrer um 1350 einſetzenden Erweiterung 
gehabt hatte. Denn bis ins einzelne ſtimmen die Maße der Fo- 
hanniskirche — die Breite 
und Höhe des Mittelichif- 
fes und der Seitenſchiffe, 
die Länge des Chores, 
ſogar die Dicke der Ar- 
kadenpfeiler — mit denen 
der älteren Marienkirche 
überein. Auch teilte ſie mit 
ihr die Form der pfeudo- 
baſilikalen Anlage. Nur 
inſofern wich die jüngere 
Kirche von Alt-St. Ma- 
rien ab, als der Chor fo- 
gleich mit Seitenſchiffen 
verſehen und zwiſchen 
Chor und Langhaus ein 
Querſchiff eingefügt wur- 
de, genau wie zur gleichen 
Zeit — um 1580 — in 
St. Marien ein ſolches er- 
baut wurde. Die Folge 
war, daß in St. Johann 
das Langhaus nur vier 

166.5. St. Johann Joche erhalten konnte 

und etwas kürzer als in 

Alt St. Marien war. Im Weſten erhob ſich über dem letzten JZoch- 
bogen ein Glockenturm, der anderthalb Meter vor die Weſtfront 
vorſprang und den Dachfirſt nur wenig überragte. Das alte 
Hauptportal iſt in der heutigen Turmhalle noch vorhanden. An 
der Nordſeite des Turmes befand ſich ein kleiner Treppenturm, 
der die Schmalheit des Weſtfenſters des nördlichen Seiten— 
ſchiffes erklärt. Damit wies die Weſtfaſſade von St. Johann 


112 


weitgehende Übereinſtimmungen mit der Weſtfront von St. Ni- 
kolai in Graudenz auf. 

Als der Bau in den beſchriebenen Umriſſen vollendet war, 
wurde wohl noch am Ende des 14. Jahrhunderts zwiſchen die 
beiden erſten Strebepfeiler des Langhauſes öſtlich vom Quer- 
ſchiff je eine Kapelle eingebaut, die Heilige-Geiſt-Kapelle und 
jene Kapelle, in der ſpäter die Zappio-Bibliothek unterge- 
bracht wurde. Die Sakriſtei war an ihrer jetzigen Stelle ſchon 
vorher entſtanden. Eine größere Erweiterung erhielt St. Jo- 
hann durch den Umbau zur Hallenkirche. Die Seitenſchiffe und 
das Querhaus wurden zur Höhe des Mittelſchiffes emporge- 
führt, ihre alten Fenſter nach oben hin vergrößert und nach 
unten hin zugemauert. Einige Stiftungen, die zur Förderung 
des Kirchenbaues beſtimmt waren, verweiſen dieſe Arbeiten 
in die Zeit um 1425, als, wie gezeigt, auch der neue Chor von 
St. Marien die Form der Hallenkirche empfing. 

Die Folge dieſer Bauten war die Umgeſtaltung des Kirchen- 
daches, bei der jedes Schiff einen eigenen Dachſtuhl erhielt. 
Auch fiel ihnen der alte Turm zum Opfer. Als Erſatz für ihn 
wurde um die Mitte des 15. Jahrhunderts der Weſtfront ein 
neuer Turm vorgeſetzt, deſſen Bau durch den Einſpruch des 
Ordens gegen ſeine Erhöhung einige Zeit geſtört wurde. Er 
mag deshalb auch erſt nach dem Ende der Ordensherrſchaft 
zwiſchen 1460 70 vollendet fein. Gleichzeitig wurde in den 
Jahren 1463 65 die Kirche mit Gewölben verſehen. 

Das Gebiet der Laſtadie gehörte zunächſt zum Sprengel von 
St. Marien, dem es noch 1565 zuerkannt wurde. Aber die 
weitere Beſiedlung der Vorſtadt machte die Errichtung einer 
eigenen Kirche für fie notwendig. So entſtand in den letzten 
Jahren des 14. Jahrhunderts die Kirche St. Peter und Paul 
auf dem Poggenpfuhl. Wie bei St. Johann mußten bei dem 
Bau dieſes Gotteshauſes ältere Grundſtücke aufgelaſſen wer- 
den. Auch wurde wiederum Alt-St. Marien zum Vorbild ge- 
nommen; die Höhen- und Längenmaße waren genau die 
gleichen. Selbſt der Putzfries an den Außenwänden des Lang- 
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hauſes wurde übernommen; nur die Breite des Mittelſchiffes 
war etwas geringer bemeſſen. Es ijt deshalb wohl der Rüd- 
ſchluß geſtattet, daß, wie St. Peter und Paul noch heute einen 
geraden Chorabſchluß aufweiſt, auch Alt-St. Marien und 
St. Johann ihn beſeſſen haben. Nur in einer Hinſicht zeigte die 
neue Kirche im Vergleich zu St. Johann, mit der ſie ſonſt viele 
bereinſtimmungen hatte, einen Fortſchritt in der baulichen 
Entwicklung. Der inzwiſchen erfolgte Turmvorbau von 
St. Marien ließ den Plan entſtehen, das neue Gotteshaus fo- 
gleich ebenfalls mit einem beſonderen maſſiven Glockenturm, 
welcher der Weſtfront vorgeſetzt war, auszuſtatten. Dagegen 
wurden die beiden Abſeiten zunächſt fortgelaſſen und erſt 
ſpäter, wie die ſenkrecht durchgehenden Mauerriſſe zwiſchen 
ihnen und der Turmwand zu erkennen geben, recht ungelenk 
angefügt. Bis etwas über den Scheitelbogen des großen Weſt— 
fenfters war der Turm ausgemauert. Seine oberen Teile be- 
ſtanden aus Fachwerk. Eigenartig war die dem Chor zuge— 
dachte Höhe, da, nach der Anlage ſeiner Außenmauern, ſein 
Dachfirſt mit dem Dache des Langhauſes, ähnlich, wie es eine 
Zeitlang bei St. Katharinen der Fall geweſen war, in einer 
Linie verlaufen ſollte. 

Ehe jedoch dieſer Bauplan völlig durchgeführt war, wurde 
die Kirche mit den angrenzenden Teilen der Vorſtadt am 
29. Suni 1424 von einem gewaltigen Brande betroffen. Da 
fortan die Mittel der Gemeinde beſchränkt waren, galt es, nur 
die notwendigſten Arbeiten zu Ende zu bringen. So wurde bei 
dem Wiederaufbau der Kirche, der im nächſten Jahre begann, 
von der beabſichtigten Hochführung des Chores Abſtand ge- 
nommen und ein niedriger Chor erbaut, deſſen Dachfirjt 
5 Meter tiefer lag als der des Mittelſchiffes. An feine Nordſeite 
kam eine kleine Sakriſtei zu liegen. Dagegen erhielt der Turm 
jetzt ſeine Abſeiten. 

Am Ende des 15. Jahrhunderts erfolgte der Umbau der 
Pſeudobaſilika zur Hallenkirche. Zunächſt wurde der Turm in 
den Jahren 1486—87 auch in feinen oberen Geſchoſſen ausge- 
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mauert bis auf ſeine Giebel, die noch ſpäterer Zeit entſtammen. 
Gleichzeitig wurden die Mauern der Seitenſchiffe hochgebracht 
und an der Nord- und Südſeite des Langhauſes teilweiſe ein 
neuer Grund gelegt, da nach dem neuen Bauplan eine Ein- 
beziehung der alten Sakriſtei und des bisher unbebauten Platzes 
an der Südſeite des Chores in die Hallenkirche vorgeſehen war. 
Doch gelang es wiederum nicht, zum Ziele zu kommen. 

Die Stürme der Reformation wehten über das Land hin 
und erfaßten mit am eheſten dieſe Kirche. So blieben die Ar- 
beiten zur Erweiterung des Chorhauſes unvollendet. Auch die 
ſpätere Zeit hat ſie nicht mehr fortgeſetzt, ſondern das ange— 
fangene Werk bis auf die heute vorhandenen Reſte abgetragen. 
Noch im Fahre 1851 wurden die Mauern des angelegten Süd- 
chores um die Hälfte abgebrochen, um den Mittelchor beſſer 
zu beleuchten. Es war ein Glück, daß in den Jahren 1513—14 
wenigſtens die Gewölbe des Langhauſes fertig geworden 
waren. Auch war zu dieſer Zeit wohl die Halle an der Südſeite 
erbaut worden, deren Türe mit Glaſurſteinen in kräftigen 
grünen und gelben Farben umrahmt iſt, wie ſie ähnlich den 
Fries am Glockenturm von St. Johann verzieren. 

Wie die bisher beſprochenen Kirchen in ihren Maßen und 
Bauformen mehrfach übereinſtimmten, hatten ſie, wenn auch 
zum Zeil zu verſchiedenen Zeiten, im weſentlichen die gleiche 
Entwicklung von der Pſeudobaſilika zur Hallenkirche durchge— 
macht. St. Katharinen war unter dem Einfluß der Ordens- 
baukunſt um 1330 auf dieſem Wege vorangeſchritten. St. Marien 
hatte ein Jahrhundert ſpäter in feiner Hinterkirche das groß- 
artigſte Beiſpiel dieſer neuen Raumempfindung gegeben. 
St. Johann und St. Peter und Paul waren ihrem Vorbilde 
gefolgt. Es verſtand ſich deshalb von ſelbſt, daß bei einer Kirche, 
die erſt um die Mitte des 15. Jahrhunderts errichtet wurde, 
das neue Syſtem von vornherein zur Anwendung gelangte. 
Dieſer Fall trat ein, als für die von der Fungſtadt nach der 
Altſtadt übergeſiedelte Gemeinde von St. Bartholomäi ein 
neues Gotteshaus erbaut werden mußte. 


115 


Das erſte ſichere Zeugnis für das Beſtehen der Kirche 
St. Bartholomäi auf der Altſtadt bietet jene Urkunde des 
Biſchofs Johann von Leslau vom 28. Januar 1456, in der ihr 
als Sprengel das Gelände zugeteilt wurde, das im Süden 
durch den Mühlgraben, den neuen Radaunekanal, im Weſten 
durch die Pfefferſtadt, im Norden durch den Stadtwall und 
im Oſten durch die Siedlungen am Schüſſeldamm begrenzt 
wurde; auch gehörten zu ihr die Buden und Gärten bei der 
Heiligen-Leichnams Kirche. Nachdem die junge Gemeinde fic 
zunächſt mit einem beſcheidenen Fachwerkbau von geringer 
Ausdehnung begnügt hatte, wurde im Zuſammenhang mit 
der regeren Beſiedlung des umliegenden Gebietes der Altſtadt 
der Ausbau der Kirche im Fahre 1482 begonnen. Im Fahre 
1491 waren die Außenmauern im weſentlichen errichtet. Doch 
wurde die innere Einrichtung erſt kurz vor dem Beginn der 
Reformation fertiggeſtellt; die Orgel wurde 1515 erbaut. Das 
neue Gotteshaus beſtand aus einem großen Hallenraum, der 
mit einfachem Gebälk abgedeckt war. Seitenſchiffe und Quer- 
ſchiffe waren nicht vorhanden. An die Nordwand lehnte ſich die 
Sakriſtei an. So wich die neue Kirche mehrfach von den älteren 
Danziger Kirchenbauten ab. Nur in einer, ſehr bemerkens— 
werten Hinſicht knüpfte auch fie an das örtliche Herkommen an, 
indem ihr Glockenturm zunächſt nicht vor die Weſtfront des 
Langhauſes geſetzt, ſondern, wie es bei St. Johann nachzu- 
weiſen und für Alt-St. Marien zu vermuten iſt, über dem wejt- 
lichen Jochbogen des Langhauſes errichtet wurde. Er beſtand 
aus Fachwerk. Die älteſte Glocke ſoll 1493 gegoſſen fein, Da 
dieſer Turm im Laufe der Jahrzehnte öfters baufällig wurde, 
ward er im Jahre 1591 abgebrochen und die Aufführung des 
jetzigen maſſiven Glockenturmes vor der Weſtfront begonnen. 
Auch wurde damals der alte, teilweiſe hölzerne Weſtgiebel 
niedergelegt. Da jedoch die Mittel längere Zeit für dieſe Ar- 
beiten nicht langten, konnte der Turmbau erſt 1599 1601 
unter der Leitung des Maurermeiſters Lorenz Reichel vollendet 
werden. Sein Mauerwerk wurde rot angeſtrichen, während die 
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Metallteile auf der Turmſpitze und der Dachreiter grün ange- 
malt wurden. In den Jahren 1645 1644 wurde die Beicht- 
kapelle und 1647 die Halle gegenüber der Kanzel erbaut. 

Eine ganz andere Entwicklung als die Pfarrkirchen der Recht- 
ſtadt und Altſtadt nahmen die Danziger Kloſterbauten. Anders 
als in den Städten Süd- und Weſtdeutſchlands ftanden fie 
hinter den Pfarrkirchen an Zahl und zumeiſt auch an Alter 
zurück. Nur die Dominikaner empfingen, wie gezeigt, ſchon 
1227 von dem damaligen Landesherrn, Herzog Swantopolk 
von Pommerellen, die Erlaubnis zur Niederlafjung ; die Fran- 
ziskaner folgten erſt 1419. Außer ihnen vermochten nur der 
Orden der Birgittinennonnen, die dem Kult der heiligen Bir- 
gitta von Schweden ſich widmeten und vornehmlich der Für- 
ſorge der gefallenen Mädchen oblagen, im Jahre 1596 unweit 
der Katharinenkirche und der Orden der Karmeliter auf der 
Jungſtadt noch vor 1400 eigene Klöſter zu begründen. Unter 
dieſen Klöſtern verdienen die Bauten der beiden Bettelorden 
eingehendere Beachtung. 

Das Dominikanerkloſter. Den Dominikanermönchen 
war zunächſt die alte Nikolai-Kapelle der deutſchen Kaufleute 
eingeräumt geweſen; doch wurde alsbald mit dem Neubau der 
Kirche begonnen. Im Fahre 1239 wurde fie geweiht. Sie be- 
ſtand aus einem rechteckigen einfachen Predigtſaal, wie er für die 
Gotteshäuſer dieſes Ordens üblich war, in der Ausdehnung des 
jetzigen Chores und bis zu einer Höhe von rund 9 Metern. Erſt 
ſpäter wurde der Glockenturm in feinen beiden unteren Ge- 
ſchoſſen und die heutige Sakriſtei angefügt, die ſich aus bisher 
nicht erklärten Gründen nach Oſten hin ſtark verjüngte; Reſte 
ihres alten Putzfrieſes ſind deutlich erkennbar. Wahrſcheinlich 
erfolgten dieſe letzten Bauarbeiten um 1260, als Herzog Swan- 
topolk die Mönche mit reichen Zuwendungen an Ländereien 
und nutzbaren Rechten bedachte und Papſt Alexander IV. ihnen 
einen größeren Ablaß für den Tag des Ordensgründers er- 
teilte; er gab damit den Anlaß zur Einrichtung eines Jahr- 
marktes am 5, Auguſt, der bis heute feine Volkstümlichkeit be- 
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wahrt hat. Als am 19. Juni 1277 — gerade 50 Jahre nach der 
Weihe der Kloſterkirche — Herzog Meſtwin mit zahlreichen Hof- 
beamten und auswärtigen Geiſtlichen im Kloſter weilte, dürf- 

ten jene Bauarbeiten ſchon voll- 
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meter umfaßte, durch Verhand- 
lungen zwiſchen der Bürgerſchaft 
und den Mönchen abgeſteckt. Dem- 
nächſt wurde an die alte Chor- 
kirche eine ſechsjochige, dreiſchif— 
fige Hallenkirche angebaut, deren 
Seitenſchiffe fic gleich der Gakri- 
ſtei nach Oſten hin verjüngten. 
Bei dem ſüdlichen Seitenſchiff 
betrug die Verſchmälerung ſogar 
über einen Meter. Der Neubau 
diente der Aufnahme der An- 
dächtigen aus der Bürgerſchaft, 
die zu den Gottesdienſten immer 
zahlreicher herbeiſtrömten, da die 
Schwarzmönchenkirche neben St. 
Marien bei ihr das größte Anſehen genoß. Gleichzeitig wurde 
dem Glockenturm ein mehrgeſchoſſiger, achteckiger Aufbau 
zur Aufnahme der Kirchenglocken aufgeſetzt, der jedoch vor- 
erſt nur bis zu den ſpäter vermauerten Schalluken reichte. Das 
unterſte Turmgeſchoß wurde zu einer Kapelle ausgebaut; 
auch wurden Kirche und Chor gewölbt. Ein Mekgloden- 
türmchen ſchmückte den Giebel des Langhauſes. Die Errich- 
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Abb. 6. St. Nikolai 


tung der geräumigen Kloſteranlagen dürfte mit dem Jahre 
1389 zum Abſchluß gelangt ſein. Die ſpätere Zeit brachte 
nur noch geringfügige Erweiterungen: die Erhöhung des 
Chores, gewiſſe Umbauten an der Sakriſtei, deren Außen- 
mauer den noch vorhandenen Zinnenkranz erhielt, und die 
abermalige Erhöhung des Glockenturmes. Schließlich wurde 
am Ende des 17. Jahrhunderts an der Nordſeite des Chores 
die Kapelle des heiligen Hyazinth angebaut. 

Die Franziskaner ſiedelten ſich erſt zur Ordenszeit in 
Danzig an. Nachdem Papſt Martin V. im Oktober 1419 die 
Niederlaſſung der Grauen Mönche, wie die Franziskaner in 
Danzig zum Anterſchied von den Schwarzen Mönchen, den 
Dominikanern, und den Weißen Mönchen, den Karmelitern, 
genannt wurden, geſtattet hatte, wurde ihnen in dem nächſten 
Jahre von dem Rat der Rechtſtadt ein Platz in der heutigen 
Fleiſchergaſſe auf der Vorſtadt zur Errichtung eines Kloſters 
übergeben. Für die Durchführung der Bauten wurden mehrere 
Grundſtücke, die bereits vorher ausgegeben waren, aufgekauft. 
Im Juni 1423 war der Bau der Kellergewölbe bereits im 
Gange; doch durften die oberen Geſchoſſe nur in Fachwerk er- 
richtet werden, weil der Rat Wert darauf legte, daß bei et- 
waigen feindlichen Angriffen mit der übrigen Vorſtadt auch 
das Kloſter leicht niedergelegt werden konnte. Da fic) der Kon- 
vent der Mönche überraſchend günſtig entwickelte, wurde ſchon 
nach kurzer Zeit eine Erweiterung der Baulichkeiten nötig. 
Unter Vermittlung des Hochmeiſters erklärte ſich der Rat zu 
weiteren Raumabtretungen bereit. Im Jahre 1431 wurde des- 
halb das Gelände, das den Franziskanern für ihr Kloſter, ihre 
Kirche, die der heiligen Dreifaltigkeit geweiht war, und die 
ſonſtigen Gebäude zugewieſen war, auf 75 mal 100 Quadrat- 
meter bemeſſen. Die Bauarbeiten konnten fortan ungehindert 
erfolgen. Die Mönchskirche, die heutige Abendmahlskirche, 
wurde als ein einſchiffiger Hallenraum von vier Jochen bis zur 
Höhe von rund 8 Metern aufgeführt; vor ihn wurde (pater eine 
Vorhalle gelegt, die als Windfang diente und zugleich den Bu- 
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gang zur Kirche vom Kloſter und von der Straße aus ver- 
mittelte. 
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Abb. 7. Das Franziskanerkloſter 
Als in den nächſten Jahrzehnten die Vorſtadt in die Befeiti- 
gungswerke der Rechtſtadt einbezogen wurde, ſchritten die 
Mönche zur Errichtung einer großen Predigt- und Prozeſſions- 
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kirche und der Neuanlage von Kloſtergebäuden. Zunächſt wurde 
die alte Mönchskirche, die jetzt zum Chor des neuen Gottes- 
hauſes umgeſtaltet wurde, ſeit 1481 überhöht; 1495 wurde der 
Dachſtuhl des Pferdeſtalles des Ordensſchloſſes, der bisher 
noch ſtehengeblieben war, abgebrochen und auf jenem Chore 
wieder aufgebaut; 1495 wurde der Glockenturm an feiner Süd- 
weſtecke errichtet, der Chor gewölbt und gedeckt. Inzwiſchen 
war auch ſchon der Bau der großen Hallenkirche in einzelnen 
Teilen in Angriff genommen. Im Fahre 1496 wurden die 
Grundmauern für ihre Nord-, Süd- und Weſtſeite gelegt; doch 
hielten die Außenwände, deren Strebepfeiler wie bei St. Marien 
nach innen gezogen waren, der Belaſtung nicht ſtand, ſo daß 
mehrere von ihnen, vornehmlich die Mauern an der Kirchen- 
gaſſe, am 4. und 5. Oktober 1505 einſtürzten. Erſt nachdem ſie 
wiederhergeſtellt waren, konnte die Hallenkirche, die außer dem 
Mittelſchiff zwei recht breite Seitenſchiffe von je feds Jochen 
umfaßte, im Jahre 1514 gewölbt werden. Bald darauf wurde 
die St. Annenkapelle als einſchiffiger Hallenraum mit fünf 
ſchöngewölbten Jochen in ſchräger Achſenſtellung an die große 
Kirche angefügt. Das Gelände, auf dem ſie erbaut wurde, war 
zum Teil erſt in den Jahren 1515 21 durch die Mönche von dem 
Bürgermeiſter Gregor Branth und dem Brauer Georg Tyle 
erworben worden; vorher hatten in der Verlängerung der 
Holzgaſſe hinter dem Kloſter bürgerliche Grundſtücke gelegen. 

An die Kirche ſchloß ſich das Kloſter an, deſſen Erbauung im 
weſentlichen wohl ebenfalls in der zweiten Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts erfolgt iſt. Durch ſeine Verwendung für die Zwecke 
des Akademiſchen Gymnaſiums, das 1558 —1806 in ihm 
untergebracht war, und verſchiedener Militärlazarette zwiſchen 
1806-4 wurde feine urſprüngliche Geſtalt mehrfach verändert; 
nicht minder war es zunehmendem Verfalle ausgeſetzt. Auch 
ſeine ſogenannte Wiederherſtellung in den Jahren 1867 72 und 
jen Umbau für die Aufnahme zunächſt der Provingialgewerbe- 
ſchule und ſpäter der St. Johannisſchule und der ſtädtiſchen 
Gemäldegalerie hat viele ſeiner alten Einrichtungen zerſtört. 
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Trotzdem verdient das Kloſter mit feinem maleriſchen Kreuz- 
gange und ſeinen Remtern noch heute eingehende Beachtung, 
zumal es die einzige Anlage dieſer Art in Danzig iſt. 


5. Das Zeitalter der Renaiſſance 


4 
a) Die Feſtungswerke des 16. und 17. Jahrhunderts 


Kaum waren die gewaltigen turmbewehrten Stadtmauern, 
die noch ganz den Feſtungsbauten aus dem Zeitalter der ritter- 
lichen Kämpfe entſprachen, fertig geworden, als die ſich über- 
ſtürzende Entwicklung der Kriegstechnik, insbeſondere die Fort- 
bildung des Geſchützweſens, ſie nahezu wertlos machte; ver- 
mochte doch die neue Artillerie die Steinmaſſen ſchneller zu 
zertrümmern, als ihre Erbauer geahnt hatten. Nur ſtarke Erd- 
wälle konnten ihr widerſtehen. Es kennzeichnet die Tatkraft 
und Umſicht des Danziger Rates, daß er ſogleich den neuen 
Verhältniſſen ſich anpaßte und die Mauerbefeſtigungen ſchon 
wenige Jahre nach ihrer Vollendung durch Wallbauten er- 
gänzte. Unter den deutſchen Städten, die dieſem Wandel der 
militäriſchen Anforderungen Rechnung trugen, ſtand Danzig 
mit an erſter Stelle. Nachdem Wismar 1522 mit der Anlage 
von Erdrondellen vorangegangen war, wurden ſie in Hamburg 
und Bremen ſeit 1531, in Danzig feit 1554 und in Lübeck feit 
1535 eingeführt. 

Da die Süd- und Oſtfront der Stadt durch die Niederung 
geſchützt war, wurden zunächſt die Werke auf der Weſtfront um- 
gebaut. In den Jahren 1534—38 wurde der Wall auf der Vor- 
ſtadt hergeſtellt. Seit 1547 erfolgte die Umwallung der Altſtadt. 
Um die alten Türme wurden weite Rondelle aufgeſchüttet, fo 
daß ſie in den Erdmaſſen faſt verſanken. Während das Rondell 
am Neuen Turm die Straße am Biſchofsberg ſperrte, beſtrich 
das Rondell am Heiligen- Leichnams Tor den Weg unterhalb 
des Hagelsberges. Doch auch die mittlere Front erſchien nicht 
genügend geſchützt. Die alten Ausgänge durch das Gertruden- 
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tor vom Holzmarkt her und durch das Karrentor von der Vor- 
ſtadt aus wurden deshalb geſchloſſen und an ihrer Stelle zwei 
weitere Rondelle, das St. Eliſabeth-Rondell, deſſen Trümmer 
noch vorhanden find, in den Fahren 1554—57 und das Karren- 
rondell zwiſchen 1571—73 erbaut. Zwiſchen beiden wurde ein 
Wall hergeſtellt. Als einziger Zugang zur Geſamtſtadt von 
Weſten her verblieb das Hohe Tor, das inmitten des Walles 
1574 als einfacher Ziegelbau errichtet wurde; erſt 1588 erhielt 
es feine geſchmackvolle heutige umkleidung. Der Wall von dem 
Karrenrondell um die Vorſtadt herum bis zur Mottlau wurde 
ſeit 1589 ausgebaut. So zogen ſich die neuen Feſtungsarbeiten 
unter der Leitung verſchiedener Stadtbaumeiſter, die ſich der 
Rat nach ſorgſamer Prüfung zumeiſt von auswärts kommen 
ließ, über lange Jahrzehnte hin. Auch legte er Wert darauf, 
daß ſie die Erfahrungen, die andere Städte, wie Breslau, 
Nürnberg und Wien, mit der Anlage ihrer Feſtungswerke ge- 
macht hatten, eingehend berückſichtigten. 

War die Weſtfront mithin für die Bedürfniſſe jener Zeit hin- 
reichend geſichert, ſo bereitete der Mangel an Befeſtigungen 
auf der Süd- und Oſtfront der Bürgerſchaft ſteigende Sorge, 
zumal nach der Anlage der Neuen Mottlau im Sommer 1576 
es notwendig geworden war, den Eintritt dieſes Fluſſes in das 
Stadtgebiet gegen etwaige feindliche Maßnahmen zu ſchützen. 
Obwohl ſchon 1592 die Ausdehnung der Wälle von der Vor- 
ſtadt bis zu dieſer Stelle erörtert und 1600 ein genaues Gut- 
achten über dieſe Frage von den italieniſchen Ingenieuren 
Hieronimo Ferrero und Giovanni Battiſta aus Vercelli ein- 
geholt war, wurden die Arbeiten nur langſam ausgeführt. Erſt 
161923 erbauten zwei holländiſche Waſſerbaumeiſter die 
Steinſchleuſe, zu deren beiden Seiten bald darauf (1622— 25) 
die Baſtionen Maidloch und Wolf entſtanden. Sie bildeten den 
Anfang einer typiſchen Reihe von Baſtionen, die ſich von 
Petershagen bis zur Baſtion Braunroß an der Mottlau gegen- 
über Brabant erſtreckten und in den Jahren 1631—34 vollendet 
wurden; fie wurden durch das Legetor (1626) und das Lang- 
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garter Tor (1628) durchbrochen. Im gleichen Zeitraume wurde 
die Stadt nach Norden feſter abgeſchloſſen, indem man das 
Heilige-Leichnams Tor und das Jakobstor eingehen ließ und 
zum Erſatz in der Verlängerung der Kalkgaſſe das ſogenannte 
Neue Jakobstor anlegte (1629). 


b) Die Niederſtadt 


War die Verſtärkung der alten Stadtbefeſtigungen die Folge 
der kriegeriſchen Ereigniſſe geweſen, in die Danzig im Laufe 
des 16. und 17. Jahrhunderts verſtrickt wurde, ſo entſprach ihre 
räumliche Ausdehnung dem Wachstum der Bevölkerung; war 
doch dieſe bis 1577 auf 40000 und bis 1600 ſogar auf 50000 
Einwohner angeſtiegen, ſo daß der alte Siedlungsraum nicht 
mehr ausreichte. Altſtadt und Vorſtadt wurden, ſoweit ſie noch 
freie Stellen aufwieſen, immer dichter beſiedelt; auch die Stätte 
des alten Schloſſes wurde für gewerbliche Niederlaſſungen, wie 
die Arbeitsplätze der Tuchbereiter und Färber, in Anſpruch ge- 
nommen. Da jedoch die Stadt, die ſich jetzt ihrer zweiten großen 
Blütezeit erfreute und unter den Handelsorten Europas mit 
an erſter Stelle ſtand, wiederum zahlreiche Scharen fremder 
Einwanderer an ſich lockte, konnte die weitere Aufſtockung der 
alten Gebäude den vermehrten Wohnbedürfniſſen nicht ge- 
nügen. Nur die Schaffung eines neuen Stadtteiles konnte dem 
Mangel abhelfen. Es war deshalb eine glückliche Fügung, daß 
gerade in dieſer Zeit auch die militäriſchen Rückſichten die Auf- 
ſchließung der Schweinewieſen in der Nähe von Langgarten er- 
forderten. So wurde dieſes bisher unwegſame und vielfach 
ſumpfige Gelände durch Kanäle entwäſſert. Neue Straßenzüge 
wurden angelegt und Wohn- wie Gartenplätze in großer Zahl 
vom Rate ausgegeben. 

Die erſten Bebauungspläne für die Legeſtadt oder, wie ſie 
ſeit der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts ſtets genannt wurde, 
die Niederſtadt ſtammen von dem holländiſchen Ingenieur 
Cornelius von dem Boſch aus dem Fabre 1620. Auch der Stadt- 
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baumeiſter Hans Strakoffsky und andere Architekten legten 
Entwürfe vor, wie das Gelände, deſſen Umfang durch die Lage 
der Baſtionen beſtimmt war, am zweckmäßigſten aufgeteilt 
werden konnte. Es wurden ſchließlich je eine Straße am Außen- 
rande, an der Neuen Mottlau und längs des Walles, und zwei 
Straßenzüge, die Schilfgaſſe, Schwalbengaſſe, Almodengaſſe 
und Grabengaſſe, ſowie die Weidengaſſe, Sperlingsgaſſe und 
Gartengaſſe in der Mitte der Niederſtadt angelegt. Sie wurden 
durch fünf Quergaſſen verbunden. Die meiſten dieſer Straßen 
waren ſehr breit bemeſſen, um in ihrer Witte geräumige 
Gräben aufzunehmen, die durch eine Schleuſe in der Schleufen- 
gaſſe nach der Mottlau entwäſſert werden konnten. Die Namen 
der neuen Straßen wurden vorwiegend der Vogelwelt ent- 
nommen. So fanden und finden ſich zum Teil noch heute in der 
Niederſtadt eine Gänſegaſſe, Hühnergaſſe, Entengaſſe, Shwal- 
bengaſſe, Zeiskengaſſe, Sperlingsgaſſe, Kuckucksgaſſe, Kranich 
gaffe und ein Papageiengang. 

Die Beſiedlung dieſes Geländes begann 1635 im Anſchluß 
an Mattenbuden und dehnte ſich von dort zunächſt über den 
Steindamm am Ufer der Neuen Mottlau aus. Auch in der 
Reitergaſſe, die nach dem unweit gelegenen Haufe des Corps 
de garde benannt wurde, gab man die erſten Grundſtücke ſchon 
1638 aus. Die übrigen Straßenzüge der Niederſtadt wurden 
zwiſchen 164050 bebaut. Nur die Sperlingsgaſſe und die 
Gegend an den Baſtionen Bär und Ausſprung kamen erſt 
165657 hinzu, als der Abbruch zahlreicher Häufer in den Vor- 
orten außerhalb der Befeſtigungen, der mit Rückſicht auf die 
drohende Kriegsgefahr erfolgte, die dortigen Einwohner zwang, 
ſich neue Wohnſtätten zu ſuchen. Die Grundſtücke bildeten zu- 
meiſt Gartenplätze mit beſcheidenen Baulichkeiten; denn trotz 
großer Aufſchüttungen war noch nach Jahrzehnten das Ge— 
lände ſo ſumpfig, daß an manchen Stellen die Gebäude von 
Jahr zu Fahr tiefer einſanken. Der Bau größerer Häuſer ver- 
bot ſich unter dieſen Umftänden von ſelbſt und erfolgte erſt im 
19. Jahrhundert. An der Neuen Mottlau entſtanden mehrere 
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Speicher für den anwachſenden Handelsverkehr. So konnte 
die Niederſtadt noch lange die Rolle einer Gartenvorſtadt aus- 
füllen, nachdem die übrigen Stadtteile, die einſt dem gleichen 
Zwecke gedient hatten, ſchon längſt zu Wohn- und Gewerbe- 
vierteln umgeſtaltet waren. Nur in Kriegszeiten pflegten ſich 
auch die Bewohner Alt-Danzigs in die Niederſtadt zu flüchten, 
weil bis zur Zeit der Napoleoniſchen Kriege die feindlichen Ge- 
ſchoſſe ſelbſt vom Biſchofsberge her bis zu ihr hin nicht zu 
reichen vermochten. 


c) Offentliche und bürgerliche Bauten 


Im zweiten Viertel des 16. Jahrhunderts wurden im 
geiſtigen Leben der Stadt allenthalben neue Kräfte rege. Die 
Anhänger der Reformation, die von der Bürgerſchaft freudig 
begrüßt, aber von Polen und gewiſſen Kreiſen des Patriziats 
bekämpft wurde, konnten ſich ihres endgültigen Sieges erfreuen. 
Während in den Kirchen die neue Lehre verkündet wurde, 
löſten ſich die Klöſter auf. Im Fabre 1557 beſtätigte nach lang- 
wierigen Verhandlungen der polniſche König die Einführung 
des neuen Bekenntniſſes. Nicht minder faßte damals der Hu- 
manismus in der Weichſelſtadt Fuß. In den Pfarrſchulen 
wurde lateinifcher und griechiſcher Unterricht erteilt. Der Rek- 
tor der St. Marien-Schule, Andreas Goldſchmidt aus Breslau, 
entwarf jhon 1539 eine Schulordnung, nach der das geſamte 
Schulweſen auf neue Grundlagen geſtellt werden ſollte, und 
am 13. Suni 1558 wurde in den Räumen des Franzistaner- 
kloſters ein Gymnasium Academicum eröffnet, das ſchon bald 
eine der bedeutendſten Pflanzſtätten humaniſtiſcher Wiſſen- 
ſchaft und Bildung im deutſchen Oſten wurde. Sein Rektor Hein- 
rich Moller, der Dichter und Hofhiſtoriograph Guſtav Waſas 
von Schweden, begründete ſeine Blüte. Neben ihm wirkten der 
Aſtronom Menius, der Mathematiker und Landmeſſer Peter 
Krüger und Bartholomäus Keckermann, einer der befähigtſten 
Aniverſalgelehrten feiner Zeit. 
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Mit der Wiſſenſchaft hielt die Kunſt der Renaifjance in Dan- 
zig ihren Einzug. Sie knüpfte, wie faſt überall in Deutjchland, 
an die Formen des letzten Stiles an. Nicht nur blieb der Back- 
ſtein nach wie vor der ausſchließliche Bauſtoff, deſſen Wir- 
kungen gelegentlich durch Sandſteinbänder gehoben wurden, 
ſondern auch die Bauformen zeigten nur allmählich und mehr 
in ſchmückenden Einzelheiten als im grundſätzlichen Aufbau ein 
neues Gepräge. Für die Geſtalt, in der die Renaiſſance in 
Danzig Eingang fand, war es daneben von weſentlicher Be— 
deutung, daß die Vorbilder für die hieſigen Bauten nicht in 
Italien oder in Südweſtdeutſchland, ſondern in den Nieder- 
landen geſucht wurden, zu denen ſeit alters enge Handels- 
beziehungen beſtanden. 

Zu den erſten Kunſtwerken der neuen Richtung gehörten 
die koſtbaren Schnitzereien, die Meiſter Adrian Karffyez und 
Meifter Paul im Artushof 1551 ſchufen. Auch der Große Ofen 
des Meiſters Georg Stelzener (1545) zeigte auf feinen Kacheln 
zahlreiche Männerköpfe, die an die Bildniſſe von Lukas Cranach 
erinnerten. Im Jahre 1552 wurde der Artushof mit einer 
Faſſade im neuen Stile umkleidet, ohne daß ſein ſpätgotiſcher 
Kern angetaſtet wurde. Wenige Jahre zuvor (1549) war im 
Kinderhaus des Eliſabethhoſpitals der erſte ausgeſprochene 
Renaiſſancebau entſtanden, den vermutlich Gabriel von Aachen 
errichtet hatte; fein Giebel ijt nach dem Abbruch des Kinder- 
hauſes im Jahre 1916 am Gebäude der Brandkaſſe an der 
gleichen Stelle angebracht worden. Auch das Schuhmacher- 
gewerk erbaute 1555 ein Haus in den neuen Formen am 
Vorſtädtiſchen Graben Nr. 9. 

Zu vollſter Auswirkung gelangte die Renaiſſancekunſt je- 
doch erſt, als der Brand des Rathausturmes am 3. Oktober 
1556 den Neubau ſeiner oberen Teile erforderte; er wurde in 
den Jahren 1559 —60 durch Meiſter Dirk Daniels ausgeführt, 
der in ſeltenem Geſchick und mit höchſter techniſcher Fertigkeit 
dem gotiſchen Turmſtumpf eine Helmpyramide aufſetzte, die 
in ihrer ſchlanken Anmut ſeitdem ſtets die größte Bewunderung 
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ihrer Beſchauer ausgelöſt hat. Fm Jahre 1561 wurde das 
Glockenſpiel aufgebracht, das Johann Moor in Brabant ge- 
goſſen hatte. Die Turmſpitze ziert die Figur eines geharniſch- 
ten Ritters mit Krone und Fahne, die im Volksmunde ſeit 
dem Beginn des 18. Jahrhunderts oft irrtümlich als König 
Sigismund Auguſt von Polen gedeutet wurde. Doch ſprechen 
gegen dieſe Meinung nicht nur ſachliche Gründe, ſondern 
auch der Umſtand, daß die zahlreichen amtlichen Schriftſtücke, 
die jene Figur erwähnen, ſie lediglich als den vergoldeten 
Kerl oder Mann bezeichnen. Zu gleicher Zeit wurden die 
Außenwände mit Architekturmalereien bedeckt und der Oſt— 
faſſade eine kleinere Galerie aufgeſetzt. Am Ende des 16. Jahr- 


Nach dem Rathausturm wurde das Grüne Tor, wie es nach 
dem farbigen Anſtrich ſeiner Sandſteinteile genannt wurde, 
der nächſte größere Renaiſſancebau in Danzig. Es wurde an 
der Stelle des alten Koggentores an der Oſtſeite des Langen 
Marktes als Zeughaus und Feſthalle 1564 68 von Hans Rra- 
mer aus Dresden erbaut. In ſeinen unteren Räumen war die 
Große Wage untergebracht, bis im Jahre 1885 die Vermehrung 
des Verkehrs die Schaffung eines vierten Torweges erforder- 
lich machte. Demſelben Meifter iſt das Löwenſchloß (Langgaſſe 
Nr. 35) aus dem Jahre 1569 und das Engliſche Haus (Brot- 
bänkengaſſe Nr. 16) zu verdanken, das er 1570 für Dietrich 
Lilie erbaute. Es wurde das größte Danziger Bürgerhaus 
jener Zeit und bildet mit feinem hohen Giebel und feiner reich- 
geſchmückten Faſſade noch heute ein Wahrzeichen Danziger 
Bürgerſtolzes. Nur iſt ſeine einſtige farbige Bemalung längſt 
den Unbilden der Witterung zum Opfer gefallen; wies es doch 
einen ſchwarzen Anſtrich mit ſtarker Vergoldung der Archi— 
tekturteile und blau ausgemalten Frieſen auf; dazu war das 
Holzwerk rot gehalten und der ſchwarze Grund vielfach mit 
Sgraffitomalereien ausgefüllt. 

Das Hohe Tor wurde 1588 durch Wilhelm von dem Blocke 
aus Mecheln mit einer eigenartigen Ruſtikabekleidung um- 
geben; es wurde einem jetzt ſchon lange nicht mehr vorhan- 
denen Tor in Antwerpen nachgebildet, das wiederum auf das 
Tor San Michelis in Verona zurückging. Wilhelms Sohn 
Abraham baute 1612 das Langgaſſer Tor, deffen urfprüng- 
liche Geſtalt das Bild Anton Möllers vom Zinsgroſchen im 
Rathauje zeigt, und ſetzte 1616 17 dem Giebel des Artushofes 
ein attikaartiges Geſchoß vor. Er ſtand bei ſeinen Bauten unter 
dem Eindruck der italieniſchen Kunſt, deren Kenntnis gerade 
in der Zeit um 1600 durch zahlreiche in Italien ſtudierende 
Danziger und durch die in jenen Jahren blühenden Handels- 
beziehungen Danzigs zu Venedig, Genua, Rom und Toskana 
verbreitet wurde. Doch haben die Italiener, von denen manche 
in der Stadt ſich niederließen, den Einfluß der Niederländer 
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niemals beeinträchtigen können. Das zeigte ſich ſchon darin, 
daß zur Ausführung der umfangreichſten Bauten der Rat fic 
gerade damals den bewährten Baumeiſter Antony von Ob- 
bergen zum Stadtbaumeiſter beſtellte. Aus Mecheln gebürtig, 
hatte er bereits die däniſchen Königsſchlöſſer Kronborg am 
Sunde und Frederiksborg gebaut und konnte fortan fein Rünft- 
lertum im Neubau des altſtädtiſchen Rathauſes (1586—95), 
der Peinkammer (1592—95) und des Großen Zeughauſes 
(1602 - 05) betätigen. Es gab wenige Städte auf deutſchem 
Boden, die zu jener Zeit ihren Baumeiſtern eine ſolche Fülle 
hervorragender Aufgaben ſtellen konnten, aber auch nur wenige 
Künſtler, die ihrer Aufgabe in gleichem Maße gerecht wurden. 

Wie die Spitze des Rathausturmes den Anfang der öffent- 
lichen Renaiſſancebauten bildete, fo ſteht die Spitze des Katha— 
rinenturmes an ihrem Ende. An Stelle der alten gotiſchen 
Haube wurde im Fahre 1654 dem Turm vermutlich durch 
Jakob von dem Blocke die kunſtvolle Bekrönung aufgeſetzt, die 
bis zum Brande am 3, Juli 1905 unverändert beſtanden hat, 
dann aber ſogleich in den früheren Formen wiedererrichtet 
wurde. Die nächſten Jahrzehnte brachten ſo viele politiſche 
Unruhen und kriegeriſche Verwicklungen, die den Handel und 
Wohlſtand lähmten, daß die Stadtverwaltung an größere 
Bauten nicht mehr denken konnte. Nur den notwendigſten 
Bedürfniſſen wurde abgeholfen. So wurde 1650 auf dem alten 
Schloſſe das Zuchthaus erbaut und 1649 das Pockenhaus zu 
einem großen Krankenhauſe umgeſtaltet. 

Inzwiſchen hatte jedoch auch die Bürgerſchaft in der Stadt 
die reichſte Bautätigkeit entfaltet. Wie wohl in keiner Zeit zu- 
vor wurde das Stadtbild umgeformt und verſchönert, ſo daß 
bis heute die Renaiſſancekunſt ſein Gepräge beſtimmt hat. Die 
Arſache dieſer umfaſſenden Bauarbeiten lag aber nicht nur in 
der Freude an künſtleriſchem Wirken, die damals weitere Kreiſe 
der Bevölkerung erfaßt hatte, ſondern auch in dem Reichtum, 
der jih in dem Jahrhundert von 1550—1650 in der Stadt 
anhäufte. Ein weiterer Anlaß darf nicht überſehen werden. 
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Die Zunahme der Einwohnerſchaft in etwa dreißig Jahren 
(1570—1600) um 10 000 Köpfe, d. h. ein Viertel ihres vor- 
maligen Beſtandes, bedingte, da neues Baugelände in ge- 
nügendem Umfange vorerſt nicht zur Verfügung ſtand, die 
Vergrößerung der jon vorhandenen Wohnhäuſer durch Hin- 
zufügung von Anbauten und Hofgebäuden, beſonders aber 
durch Aufſtockung; konnte doch die Grundfläche der Gebäude 
gar nicht oder nur beſchränkt erweitert werden. Der wirtſchaft⸗ 
lich wichtigſte, weil zukunftsreichſte Teil der alten Häufer wurde 
ſomit das alte Dachgeſchoß. Sein Ausbau ſchuf neue Wohn- 
räume, erforderte jedoch deshalb auch die Aufführung eines 
neuen Giebels. So erklärt fic) ſchon aus dieſem Bufammen- 
bange, weshalb das Danziger Wohnhaus des 16. und 17. Jahr- 
hunderts die neue Kunſtform, wenn nicht ausſchließlich, ſo 
doch vorwiegend an den Giebeln zum Ausdruck brachte. Denn 
zu einem völligen Umbau fehlten gewöhnlich die Mittel. Man 
begnügte ſich damit, die alte Faſſade, die ihre ſchmale Front 
von zwei bis drei Fenſtern beibehielt, zu putzen und durch 
einige Hauſteinſtücke und neue Fenſtereinfaſſungen dem ver- 
änderten Geſchmack anzupaſſen. Es iſt ſomit kein Zufall, wenn 
auf den Straßenbildern in dem Kupferſtichwerk von Agidius 
Dickmann aus dem Fahre 1617 die neuen Renaiſſancehäuſer 
faſt durchweg ein Stockwerk höher ſind als die älteren gotiſchen 
Bauten. 

Das älteſte, noch erhaltene Bürgerhaus im neuen Stile 
wurde im Jahre 1557 erbaut (Jopengaſſe Nr. 46). Ihm 
ſchloſſen ſich zahlreiche ähnliche Bauten in den nächſten Jahren 
an. Einer der ſchönſten entſtand bereits 1560, als ſich Konſtantin 
Ferber, der Sproß eines alten Patriziergeſchlechts, der ſelbſt 
lange entſcheidungsvolle Fabre die Geſchicke Danzigs zu leiten 
berufen war, in der Langgaſſe (Nr. 28) ein neues Haus er- 
richtete, das die Macht und den Reichtum ſeiner Beſitzer aller 
Welt vor Augen führen ſollte. Mit einer verſchwenderiſchen 
Fülle von Schmuckſtücken und allegoriſchen Figuren wurde 
auch das Haus Langgafje Nr. 37 im Fahre 1563 ausgeſtattet, 
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das zu der klaren Faſſadengliederung des benachbarten Löwen- 
ſchloſſes (Langgaſſe Nr. 35) aus dem Fahre 1569 und des Eck- 
hauſes am Langen Markt (Langgaſſe Nr. 45) einen wirkungs- 
vollen Gegenſatz bildet. Einen der größten der neuen Bürger- 
bauten ſchuf wahrſcheinlich Antony von Obbergen 1598 am 
Frauentor; ſeit 1845 befindet er ſich im Beſitz der Naturfor- 
ſchenden Geſellſchaft, die ſchon 1745 begründet wurde und 
auf deren Veranlaſſung 186667 ſeine alte ſchlanke Curmſpitze 
der Anlage einer Sternwarte weichen mußte. Die geſchweiften 
Dachformen und die ſechs hochragenden Geſchoſſe dieſes Hauſes 
beherrſchen gleich dem Krantor das Bild der Langen Brücke. 
Seine ausgedehnten Böden dienten ebenſo wie die Dadge- 
ſchoſſe des Engliſchen Hauſes als Lagerräume. 

Während dieſe Bauwerke, wie die Mehrzahl der gleich— 
zeitigen Bürgerhäuſer, die noch heute nach Dutzenden zählen, 
in den Formen der niederländiſchen Renaiſſance gehalten find, 
machten ſich bei dem Hauſe, das ſich Hans Speimann 1609 
erbauen ließ, italieniſche Einflüſſe geltend (Langer Markt 
Nr. 41). Den reichen Reliefſchmuck ſeiner Sandſteinfaſſade 
lieferte Meiſter Hans Voigt aus Roſtock. Abgeſehen von der 
Langgaſſe und dem Langen Markt weiſen, um nur noch einige 
Beiſpiele zu nennen, auch die Brotbänkengaſſe (Nr. 1, 11, 23), 
die Heilige-Geiſt-Gaſſe (Nr. 9, 82), die Fopengaſſe (Nr. 71), die 
Frauengaſſe (Nr. 3, 26), die Hundegaſſe (Nr. 11, 12, 55), die 
Eliſabethkirchengaſſe (Nr. 3) und die Pfefferſtadt (Nr. 25, 27, 
47) prächtige Werke der Danziger Baukunſt jener Fahre auf. 

Die Faſſaden wurden durch vortretende Köpfe, eingelaſſene 
Medaillons, Kartuſchen und mannigfaltig verzierte Frieſe be- 
lebt. Den Giebel ſchmückten Pilaſter, Geſimſe und Konſolen. 
Seinen oberen Abſchluß bildete häufig eine Tierfigur. Die 
ſtärkſte Wirkung auf das Straßenbild übten die Häuſer durch 
ihren farbigen Anſtrich aus, der, ſicher ſchon von der Spätgotik 
übernommen, zu dieſer Zeit ſeine ausdrucksvollſte Verwendung 
erfuhr. Giebeln und Mauern wurden mit Ölfarbe rot, weiß, 
grün, gelb, ſchwarz, braun oder grau getüncht. Das gehauene 
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Steinwerk wurde dabei gleich dem Fachwerk, den Fenſterläden, 
Türen und Toren durch andere Farben von der Putzfläche ab- 
gehoben, auch wurden einzelne Teile der Giebel und der Faf- 
ſaden übergoldet und überfilbert. Helle Farbentönungen wur- 
den anſcheinend bevorzugt; doch wurde 1648 ein Haus in der 
Faulengaſſe, das der Dorotheenkapelle in der Marienkirche ge- 
hörte, ganz rot angeſtrichen. 

Einen der eigenartigſten Beſtandteile des Danziger Bürger- 
hauſes bildeten die Beiſchläge, jene dem Erdgeſchoß vorge- 
ſetzten Vorbauten, auf denen in Ermangelung eines Hausgar- 
tens der Bürger im Schatten der Straßenlinden feine Mufe- 
ſtunden zu verleben pflegte. Die älteſten von ihnen gehen wohl 
{hon auf das 15. Jahrhundert zurück, als der Zugang zu 
den größeren und vornehmeren Häuſern durch beſondere 
Pfoſten, die „Wangelſteine“, in der Straßenflucht bezeichnet 
wurde. Indem ſich an fie Sitzbänke anlehnten und die Keller- 
hälſe kräftiger ausgebaut wurden, ward ein auf zwei Seiten 
umfriedeter Vorplatz geſchaffen, der, ohne in den Beſitz des 
Hauseigentümers überzugehen, mehr und mehr der Verfügung 
der Öffentlichkeit entzogen wurde. Die Beſtimmungen der 
Willkür, die ſchon vor 1450 alle ungewöhnlichen Brücken und 
Vorbauten über den Vorkellern verbot, blieben unbeachtet. 
Die älteſten erhaltenen Beiſchlagwangen befinden fic) jetzt im 
Stadtmufeum. 

Für die endgültige Ausbildung der Beiſchläge wurden die 
ausgedehnten Umbauten des 16. und 17. Jahrhunderts ent- 
ſcheidend. Sie wurden damals in die Geſtaltung der Faſſaden 
als ſelbſtändige Baukörper mit hineingezogen, indem fie ge- 
wiſſermaßen einen Vorhof bildeten, über den der Weg in die 
Empfangshalle der Diele führte. Sandſteinbrüſtungen mit 
reichen plaſtiſchen Verzierungen und kunſtvoll geſchmiedete 
Gitter umgaben die Beiſchläge, deren Abſchließung nach der 
Straße hin dadurch verſtärkt wurde, daß fie um mehrere Stufen 
höher als der Straßendamm gelegt wurden. Um etwaigen 
Aberſchwemmungen beſſer zu begegnen, aber auch um den 
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Eindruck der Neigung der Straßen nach der Mottlau hin zu 
verwiſchen, erhielten die zum Fluſſe hin gelegenen Häuſer 
höhere Beiſchläge als die weiter oberhalb befindlichen. Die 
obere Kante der Beiſchläge der einzelnen Straßen kam dadurch 
ungefähr in eine Ebene zu liegen. Leider haben die meiſten 
Beiſchläge, die früher alle größeren Straßenzüge einſäumten 
und deren Zahl noch 1868 bei 4000 Häufern rund 600 Stück 
betrug, den Anforderungen des Verkehrs weichen müſſen. 
Nur in der Fopengafje, Brotbänkengaſſe, Frauengaſſe und 
Heiligen-Geiſt-Gaſſe find fie in größerer Zahl erhalten. Die 
ſchönſten Beiſchläge find auf dem Langen Markt vor dem Artus- 
hofe vereinigt. 


6. Barock und Rokoko 


Mit dem Beginn des Krieges zwiſchen Schweden und Polen 
im Jahre 1655, in dem Karl Guſtav, wie einſt Guſtav Adolf, 
die Krone Polens zu erringen trachtete, trat Danzig in die Zeit 
ſeines Niederganges ein. Die langjährigen Kämpfe, die ſich 
mehrfach ſeinen Mauern näherten, untergruben alle Sicherheit 
des Verkehrs und jedes Vertrauen der auswärtigen Staaten 
in den Handel des Weichſellandes. Die Vormachtſtellung, die 
Danzig zuvor noch immer zu behaupten gewußt hatte, ging 
zugrunde. Dazu zerrütteten ſoziale Unruhen, das Verlangen 
der Bürgerſchaft nach ſtärkerer Beteiligung an der Regierung 
und konfeſſionelle Streitigkeiten den inneren Frieden. Die 
Stadt, die ſich ſoeben erſt ein glänzendes Gewand umgelegt 
hatte, mußte fic) deshalb in ihren weiteren Bauplänen be- 
ſchränken. Während in den früheren Zeitaltern die Kunſt von 
der Geſamtheit der Bevölkerung getragen wurde und die Nach- 
barn in dem Schmuck ihrer Häuſer miteinander wetteiferten, 
ſo daß die Kunſt der Gotik und der Renaiſſance ſich von Straße 
zu Straße auszuwirken und allmählich das ganze Stadtbild in 
ihren Bannkreis zu ziehen vermochte, blieb die baukünſtleriſche 
Betätigung fortan das Werk einzelner wohlhabender Bürger. 
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Der perſönliche Reichtum und Geſchmack machte fic) in einem 
Maße wie nie zuvor geltend. 

Nur in einer Hinficht raffte ſich die Geſamtheit zu gemein- 
ſamer Tat auf, weil die Verhältniſſe ſie dazu zwangen. Die 
Ausbildung der Schußwaffen und der Belagerungstechnik 
machte den weiteren Ausbau der Befeſtigungen notwendig. 
Die der Stadt vorgelagerten Höhenzüge, der Biſchofsberg und 
der Hagelsberg, wurden deshalb mit Baſtionen verſehen und 
durch Laufgänge an die älteren Werke am Petershagener Tor 
und auf der Altſtadt angeſchloſſen. Auch wurde der Holm be- 
feſtigt und die Kalkſchanze, die an der Stelle der heutigen 
Waggonfabrik lag, ſowohl mit dem Hagelsberg als mit der 
Feſtung Weichſelmünde durch eine Reihe von Schanzen ver- 
bunden. Für die Errichtung dieſer Werke hatte der niederlän- 
diſche Generalquartiermeiſter von Perceval ſchon 1650 ein- 
gehende Pläne entworfen; 1655 wurden ſie ausgeführt. 

Die Schaffung öffentlicher Gebäude innerhalb der Stadt 
beſchränkte ſich in dieſen Jahrzehnten auf wenige Bauten. Um 
den fortwährenden Anſprüchen der Fejuiten, die ſich in Alt- 
ſchottland unter dem Schutze des Biſchofs von Leslau nieder- 
gelaſſen hatten, auf die Oberpfarrkirche von St. Marien zu 
begegnen, wurde der katholiſchen Gemeinde die Errichtung 
einer Kapelle auf dem Pfarrhofe geſtattet. Sie wurde 1678 —82 
durch den Baumeiſter Barthel Raniſch erbaut und nach ihrem 
Stifter, König Johann Sobieski von Polen, zumeiſt als 
Königliche Kapelle bezeichnet. Im Gegenſatz zu allen anderen 
Danziger Kirchen war ſie ein Zentralbau mit einer hohen 
Kuppel, die ſich im Straßenbilde wirkungsvoll bemerkbar 
macht. Als einzigem größeren Barockbau kommt ihr für die 
Danziger Kunſtgeſchichte beſondere Bedeutung zu; doch iſt zu 
beachten, daß auch in dieſem Falle die gleichzeitige holländiſche 
Kunſt ihren hergebrachten Einfluß geäußert hat. 

Von den ſonſtigen Kirchenbauten dieſer Zeit iſt nur die 
neue St. Salvatorkirche zu erwähnen, die, zunächſt 1655 
außerhalb des Petershagener Tores erbaut, doch ſchon 1656 
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niedergelegt war. Im Fahre 1695 wurde fie innerhalb der 
neuen Stadtumwallung auf Petershagen als einfacher Fach- 
werkbau neu errichtet. In der Geſtaltung ihrer Weſtfront 
lehnte fie fid an Alt Danziger Vorbilder an. Auch wurde für die 
engliſche Kolonie in Danzig eine eigene Kapelle erbaut. Nach- 
dem den Engländern im Handelsvertrag von 1706 der Erwerb 
eines eigenen Hauſes zur Abhaltung von Gottes dienſten und 
für die Wohnung eines engliſchen Geiſtlichen zugeſtanden war, 
ging im Sabre 1711 das Grundſtück Heilige-Geiſt-Gaſſe Nr. 80 
in ihren Beſitz über, das noch heute feiner urſprünglichen Be- 
ſtimmung genügt. 

Unter den übrigen öffentlichen Bauten ijt das Stadtlazarett 
(1745 47) am Olivaer Tor hervorzuheben. Es waren ſchlichte 
Nutzbauten, doch nicht ohne Geſchmack. Dagegen war die neue 
Rathaustreppe mit ihrem Portal, die 1766— 68 Daniel Eggert 
ſchuf, in würdigen, ſtrengen Formen mit reichen Verzierungen 
gehalten; ein älterer Entwurf von 1729 war nicht zur Aus- 
führung gekommen. Die bedeutendſte ſtädtebauliche Anlage, 
die zugleich die Ausdehnung der Wohnſtadt nach Langfuhr in 
Erſcheinung treten ließ, war die Große Allee, die aus hollän- 
diſchen Linden in den Jahren 176870 auf Betreiben des fpa- 
teren Bürgermeiſters Daniel Gralath angepflanzt wurde. Sie 
verlief vom Olivaer Tor am Hoſpital Aller Engel und dem Ade- 
barskruge vorbei in einer Länge von 2 Kilometern bis zum 
Landſitze der Familie Uphagen am Oſtende von Langfuhr. 

Der Bürgerhausbau ſetzte, ſoweit er nicht zeitweilig zum 
Stillſtand kam, die Entwicklung fort, die er in den letzten Jahr⸗ 
zehnten fo erfolgreich genommen hatte. Mehr und mehr be- 
deckten fic) die Faſſaden mit einem vielverſchlungenen Band- 
werk, immer kräftiger ſchwangen die Profile der Giebel in 
Voluten und Knorpel aus. Eine gewiſſe Überjteigerung und 
Entartung dieſer Formen konnte nicht ausbleiben. (Langer 
Markt Nr. 20 von 1680.) 

Um 1700 trat daher eine bedeutende Vereinfachung ein. 
Die Giebelformen wurden ſchlichter und ſtrenger im Aufbau; 
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Kranzgewinde füllten die Lücken zwiſchen den Giebelſtaffeln 
aus (Heilige-Geiſt-Gaſſe Nr. 12 von 1709). An die beiden Seiten 
und auf die Mittelſpitze des Giebels wurden gerne Vaſen ge- 
ſtellt (Schäferei Nr. 3 von 1728, 1. Damm Nr. 20 von 1769). 
Das Rokoko brachte dann ſeit etwa 1760 wieder eine größere 
Bewegung in die Linienführung, obwohl die Faſſade fortan 
des figürlichen Beiſatzes faſt gänzlich entbehrte. Das glän- 
zendſte Beiſpiel des Danziger Bürgerhausſtiles am Ende des 
18. Jahrhunderts bietet das Haus Langgaſſe Nr. 12, das ſich 
der Ratsherr Johann Uphagen 1776 erbauen ließ. Seine Diele 
mit der damals ſehr beliebten Hängeetage, die ein trauliches 
Teeſtübchen birgt, fein prunkvoller Feſtſaal, die Geſellſchafts— 
und Wohnräume, die ihre ehemalige Einrichtung noch bewahrt 
oder eine ſolche im Stile jener Zeit wiedererhalten haben, 
bringen die nahezu fürſtliche Haushaltung der Alt-Danziger 
Patrizier in einzigartiger Weiſe zur Anſchauung. 

Eine beſondere Zutat der Zopfzeit zum Danziger Stadtbild 
bilden die herrſchaftlichen Paläſte und Landhäuſer, die vor- 
nehme Adlige aus der Umgebung und die Ratsfamilien ſich 
erbauten. Zu ihnen gehörte das Herrenhaus auf Langgarten 
(Nr. 88 98), das ſich um 1750 der Reichsgraf Georg Valentin 
Mniszech errichtete und in dem ſpäter die Familie von Rotten- 
burg wohnte, bis es 1795 zum Sitze des preußiſchen Gouver— 
neurs auserſehen wurde. Leider wurde es 1905 abgebrochen. 
Dagegen find das Gebäude des ruſſiſchen Reſidenten auf Lang- 
garten Nr. 74 und das Rennerftift am Olivaer Tor (1724) noch 
vorhanden. Vor allem zeugen die Landhäuſer in Pelonken, 
Schwabental und Ernſttal bei Oliva und in Hochwaſſer bei 
Zoppot in ihrer einfachen, gediegenen Geſtaltung von dem 
Geiſte jener Zeit. Auch die Gartenkunſt wurde auf dieſen Höfen 
eifrig gepflegt. Der Park, den ſich der Abt von Oliva um ſein 
neues Schloß anlegen ließ, war mit ſchnurgeraden Alleen und 
fein abgezirkelten Gängen und Teichen ebenſo angefüllt wie 
mit lauſchigen Grotten, chineſiſchen Tempeln, Waſſerſpielen 
und „fürſtlichen Ausſichten“. 
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Um 1800 traten klaſſiziſtiſche Formen in Danzig auf; doch 
haben fie unter den wirtſchaftlichen und politiſchen Erſchwer⸗ 
niſſen jener Fahre keine ſonderliche Verbreitung gefunden. 
Das ehemalige Gebäude der Reichsbank an der Ecke von Fopen- 
gaſſe und Scharmachergaſſe wurde 1908 abgeriſſen; andere 
Bauten dieſer Zeit ſind in den Häuſern Heilige-Geiſt-Gaſſe 
Nr. 85 und Brotbänkengaſſe Nr. 25 erhalten. Der wichtigſte 
Bau war unſtreitig das Stadttheater, das auf dem Kohlen- 
markt 1798 —1801 von dem Stadtbaumeiſter Held errichtet 
wurde. Gegenüber dem Zeughauſe wurden ferner an der 
Stelle der alten Tagneterbuden Kolonnaden mit antiken Säu- 
lengängen erbaut. 

Einen beſonderen Bautyp aus dem 17. und 18. Jahrhundert 
ſtellen ſchließlich einige Mehrfamilienhäuſer dar, die als Kanzel 
oder Reihenhäuſer dem Straßenbild einen eigentümlichen 
Einſchlag verleihen. Von den Kanzelhäuſern — ſie haben ihren 
Namen von einer Holzgalerie erhalten, die fic) auf der Vorder— 
ſeite des Gebäudes hinzieht und den Zugang zu den einzelnen 
Wohnungen des oberen Stockwerkes vermittelt — ſind noch 
Beiſpiele vorhanden auf dem Kneiphof (Fleiſchergaſſe Nr. 89), 
auf dem Baumannshof (Fleiſchergaſſe Nr. 51) an der Crini- 
tatiskirche, auf dem Hofe des Heiligen-Geiſt-Spitals in der To- 
biasgaſſe (1695), Nonnenhof Nr. 4, Profeſſorgaſſe Nr. 4 und 
Spendhausneugaſſe Nr. 2. Die Bauart der Reihenhäuſer veran- 
ſchaulichen die Bauten auf dem Eimermacherhof (1755-89) 
und das Haus Malergaſſe Nr. 1 (1744) ; bei ihnen find die ein- 
zelnen Wohnungen, die nur aus einer Stube und Küche be- 
ſtehen, durch beſondere Türen von der Straße her zugänglich. 


7. Zerſtörung und Neubau im 19. Jahrhundert 


Der Ausbruch der Napoleoniſchen Kriege, in denen die Stadt 
einer zweimaligen mehrmonatigen Belagerung in den Jahren 
1807 und 1813 unterworfen war, leitete einen neuen Abſchnitt 
der Danziger Baugeſchichte ein. Soweit fortan eine Bautätig- 
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keit ſtattfand, wurde fie durch militäriſche Geſichtspunkte be- 
ſtimmt. Biſchofsberg und Hagelsberg, die Jeſuitenſchanze ober- 
halb des Jeſuitenkollegiums in Altſchottland, der Holm und 
zahlreiche Schanzen an der Weichſel wurden mit Rückſicht auf 
die neuen Formen von Angriff und Verteidigung im Feſtungs- 
kriege ausgebaut. Sie haben die Stadt in beiden Fällen vor der 
Erſtürmung mit bewaffneter Hand bewahrt; aber ſie haben 
weder ihre Übergabe verhindern, noch das alte Stadtbild un- 
geſchmälert erhalten können. Wurden doch durch die Be— 
ſchießungen ganze Straßenzüge wie die Hopfengaſſe auf der 
Speicherinſel und die Fleiſchergaſſe niedergelegt und allent- 
halben Häuſer in Brand geſetzt oder zum Einſturz gebracht. 
Außer dem Dominikanerkloſter und dem Hoſpital zu Aller 
Gottesengel lagen am Ende der Freiſtaatzeit 197 Speicher 
und 112 Gebäude in Trümmern, während mehr als 1000 
weitere Häuſer ſchwer beſchädigt waren. Auch der Anfang der 
Großen Allee hat niedergelegt werden müſſen. Es galt des- 
halb überall neu aufzubauen. 

Aber noch ehe die Schäden der Kriegszeit wiederhergeſtellt 
waren, ſetzte von anderer Seite eine weitere und noch viel ver- 
hängnisvollere Zerſtörung des alten Stadtbildes ein. Da ſich 
unter der preußiſchen Herrſchaft und durch den engen Anſchluß 
Danzigs an das reichsdeutſche Wirtſchaftsleben Handel und 
Verkehr wieder hoben, nahm die Bevölkerung beträchtlich zu. 
Hatte die Stadt 1814 nur 50000 Einwohner gezählt, jo wuchſen 
dieſe bis 1826 auf 60 000, bis 1861 auf 82 000, bis 1880 auf 
108 000, bis 1890 auf 120 000, bis 1900 auf 140 000 und bis 
1910 auf 170 000 Perſonen an, um ſchließlich 1920 das zweite 
Hunderttauſend zu überſchreiten. Für alle dieſe Scharen mußten 
Wohnräume und Arbeitsſtätten geſchaffen werden. Aber wäh- 
rend unter den gleichen Verhältniſſen im 14. und ſpäter im 
17. Jahrhundert den vorhandenen Siedlungen neue Stadtteile 
angefügt wurden, obwohl die Ausdehnung der damals unent- 
behrlichen Befeſtigungen vielfache Hinderniſſe darbot, wurde 
jetzt auf großzügige ſtädtebauliche Pläne verzichtet und die 
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Löſung der Wohnungsnot in der Aufſtockung der ſchon über- 
hohen Häuſer der alten Stadtteile und in der Bebauung der 
wenigen noch freien Hofräume geſucht. Das geſetzte Ziel war 
aber auf dieſem Wege um ſo ſchwerer zu erreichen, als für die 
modernen Geſchäftsräume und Läden, für Fabriken und Ver- 
kehrslinien nicht minder Platz in den Häuſern und auf den 
Straßen beſchafft werden mußte. Die Folge war die VBernich- 
tung unerſetzlicher Bauwerke, die um ſo rückſichtsloſer den 
angeblichen Bedürfniſſen der Zeit geopfert wurden, als die 
zumeiſt zugewanderten Maſſen der Neubürger den über- 
lieferten Werten der Vergangenheit weder geſchichtliches oder 
künſtleriſches Verſtändnis, noch heimatliche Zuneigung ent- 
gegenbrachten. Dieſes Vorgehen war um ſo bedauerlicher, als 
nicht mehr, wie in den früheren Jahrhunderten, die zerſtörten 
Gebäude durch gleichwertige Neubauten erſetzt wurden. 

Die erſten Opfer dieſer neuen Bewegung waren die alten 
Stadttore, die ſeit den Tagen des Mittelalters die Rechtſtadt 
gegen die Vorſtädte abgeſperrt hatten: das Fiſchertor in der 
Melzergaſſe wurde 1828, das Breite Tor am Holzmarkt 1831 
und das Ketterhagertor in der gleichnamigen Gaſſe 1856 nie- 
dergelegt. Am Grünen Tor wurden die alten Giebel 1851 ohne 
zureichenden Grund entfernt und an ihrer Stelle das freige- 
legte Dach hinter einer hohen Wand verborgen; erſt 1886 
wurde der urſprüngliche Zuſtand mit geringen Abänderungen 
wiederhergeſtellt. Um den Zugang zur Innenſtadt zu erleich- 
tern, wurde ferner 1878 der Wall zu beiden Seiten des Hohen 
Tores durchbrochen. Dagegen wurden in den Jahren 186878 
die äußeren Feſtungswerke verſtärkt, das Petershagener, das 
Neugartener und das Olivaer Tor ausgebaut und der Hagelsberg 
mit neuen Kaſematten und Grabenwehren verſehen, die erſt 
bei der allgemeinen Entfeſtigung Danzigs nach dem Fahre 
1918 beſeitigt wurden. 

Waren auf dieſe Weiſe die beſtehenden Verkehrswege er— 
weitert, fo wurden mehrfach auch neue Straßenverbindungen 
geſchaffen. Die uralte Mauer, die am Dominikanerkloſter 
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Rechtitadt und Altſtadt ſchied, wurde 1845 abgebrochen, jo daß 
fortan ein ungehinderter Zugang von der Breitgaſſe über 
die Junkergaſſe zum Altſtädtiſchen Graben erfolgen konnte. 
Zuvor hatte nur der Weg durch das Breite Tor und das Haus- 
tor beſtanden. Nachdem am Mottlau-Ufer 1855 die „Wein- 
brücke“, die Verlängerung der Langen Brücke vom Krantor 
bis zum Johannistor, erneuert war, wurde die Brücke zwiſchen 
dem Fohannistor und Häkertor erbaut, wodurch die Lange 
Brücke ihre größtmögliche Ausdehnung vom Grünen Tor bis 
zum Fiſchmarkt erhielt. Zwiſchen den bisher getrennten Gied- 
lungen von Langgarten und der Niederſtadt wurde in Weiter- 
führung der Weidengaſſe eine Verbindung hergeſtellt, die den 
Verkehr in jener Gegend ebenſo belebte wie die Zuſchüttung 
der Sumpfgräben in den übrigen Gaſſen der Niederſtadt (1875). 

Der Freilegung der Straßen folgte der Abbruch umfang- 
reicher Baublöcke. Mochte mit der Beſeitigung der alten An- 
bauten an der Marienkirche 1855 und der Kolonnaden auf dem 
Kohlenmarkt 1855 der Kunſtfreund ſich zufrieden geben, ſo 
vernichtete die völlige Zerſtörung des Dominikanerkloſters 
185940 und des Birgittinnenkloſters 1849 —51 Werte, die trotz 
der Baufälligkeit der Gebäude bei verſtändiger Denkmalpflege 
dem Stadtbilde auch weiterhin zur Zierde gereicht hätten. 
Nur durch den unermüdlichen Widerſtand, den der Bildhauer 
Rudolf Freytag allen gleichgearteten Beſtrebungen entgegen- 
ſetzte, und die Anterſtützung, die er bei König Friedrich Wil- 
helm IV. fand, entging das Franziskanerkloſter demſelben 
Schickſal. 

Geradezu erſchütternd waren die Verwüſtungen, welche 
die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts an Danzigs Stolz, den 
Bürgerhäuſern der Gotik und Nenaiffance, anrichtete. Noch 
auf den maleriſchen Anſichten der Stadt, die Johann Carl 
Schultz um 1850 anfertigte, und auf zahlreichen anderen Zeich- 
nungen jener Fahre zeigt ſich die Stadt in unverändertem 
Schmucke ihres künſtleriſch und geſchichtlich gleich wertvollen 
Gewandes; um 1900 waren nur noch dürftige Reſte der ein- 
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ſtigen Herrlichkeit vorhanden. Die Beiſchläge wurden zum 
größten Teile entfernt, um den Fahrdamm zu verbreitern, 
die Hausdielen ausgeräumt, um Platz für Läden zu gewinnen, 
und die Portale, wenn nicht völlig zerſtört, an die Seite der 
Hausfront verſetzt. Die neuen, großen Fenſteröffnungen er- 
weckten den Anſchein, als ob die Faſſaden in der Luft ſchwebten. 
Aber auch die Giebel wurden abgebrochen, um eine weitere 
Aufſtockung der Gebäude zu ermöglichen oder wenigſtens die 
Koſten ihrer Unterhaltung zu ſparen. Was bedeuteten ſie einer 
Zeit, in der das langweilige flache Pappdach das maleriſche 
Satteldach verdrängte? 

Der Verſuch, die einzelnen Teile der überkommenen Häuſer 
den modernen Bedürfniſſen anzupaſſen, hatte ſich, da die Rück- 
ſichten auf den Verkehr alle anderen Bedenken überwogen, 
bewährt. Er wurde in größtem Maßſtabe durch den Abbruch 
ganzer Häuſer fortgeführt, an deren Stelle geſchmackloſe Ge- 
ſchäftsbauten traten. Ihre Erbauer bekümmerten ſich nicht um 
ihre Einfügung in das Straßenbild, ſondern glaubten ein 
übriges zu tun, wenn ſie den Danziger Stil in Stuck nach- 
ahmten. Es iſt ſchwer zu entſcheiden, ob mehr die Zerſtörung 
des Alten oder der Aufbau des Neuen dem Stadtbilde geſchadet 
hat. Dabei iſt es gleichgültig, ob als hiſtoriſcher Stil die Gotik 
oder die Renaiſſance beliebt wurde. So erſtanden in Danziger 
Gotik die Anbauten am Franziskanerkloſter (1870—72), die 
Oberpoſtdirektion am Winterplatz (1875 78), ſpäter die Petri- 
ſchule am Hanſaplatz (1904) und die Stadtbücherei am Schüf- 
ſeldamm (1905). An den Renaiſſanceſtil lehnten fic) an das 
Städtiſche Krankenhaus, jetzt Armenhaus in der Sandgrube 
(1885-86), das Landeshaus, jetzt Volkstag auf Neugarten, die 
Hauptpoft in der Langgaſſe (1895-99), der Hauptbahnhof 
(1894-1900) und das Generalkommando (18981901). Erſt 
die Gebäude der Techniſchen Hochſchule in der Großen Allee 
(1900—1904), die Reichsbank (1905), das Polizeipräſidium 
(1903-1905), die Landesverſicherungsanſtalt (1905-1905) 
auf dem Karrenwall und das Land- und Amtsgericht 
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(1906-1910) wieſen, obwohl auch fie auf hiſtoriſche Formen 
grundſätzlich nicht verzichteten, in der Durchführung ſelbſtän⸗ 
digere Züge auf. 

Die zu gleicher Zeit errichteten Geſchäfts- und Wohnhäuſer 
folgten in der Wahl hiſtoriſcher Stilformen dem Beiſpiel der 
öffentlichen Bauten, blieben jedoch in der ſtädtebaulichen 
Wirkung hinter ihnen zumeiſt noch beträchtlich zurück. Danzig 
war auf dem beſten Wege, ein kunſtgeſchichtliches Trümmer- 
feld zu werden, aus dem nur wenige, ganz mächtige Bauwerke, 
wie die Kirchen und Rathäufer, denen man nichts antun konnte 
oder anzutun wagte, emporragten; wurde doch ſogar der Plan 
erörtert, die Marienkirche bis zur Fopengaſſe und Heiligen- 
Geiſt-Gaſſe hin freizulegen. 

Erſt kurz vor dem großen Kriege ſetzte ein Wandel ein. Das 
neue Städtiſche Krankenhaus in der Delbrüd-Allee (1907), 
die Frauenklinik in Schellmühl, die Brandkaſſe am Elifabeth- 
wall, das Raiffeifengebäude am Krebsmarkt und die Eifenbahn- 
direktion am Olivaer Tor waren beſtrebt, unter teilweiſer Be- 
lebung barocker Erinnerungen einen neuen Stil zu verwirt- 
lichen. Die ſtraffe Geſtaltung ihres Grundriſſes, die klare Glic- 
derung ihrer Faſſaden, der Verzicht auf Schmuckformen, die 
für den architektoniſchen Aufbau unweſentlich waren, hoben 
ſie aus der Maſſe der vorausgegangenen Bauten heraus; doch 
ließen ſie, da ſie zumeiſt an entlegene Stellen geſetzt wurden, 
eine Einordnung in irgendwelche ſtädtebauliche Geſamtpläne 
fajt völlig vermiſſen. Die Eiſenbahndirektion und die Brand- 
kaſſe kommen wegen ihrer ungünſtigen Lage nirgends zu 
rechter Wirkung. 

Die Urſache dieſer Mängel lag jedoch ſchon einige Jahrzehnte 
zurück. Die Niederlegung der Wälle auf der Nord- und Weft- 
front der Stadt in den Jahren 1895—97 war in der Abſicht 
unternommen, für eine Reihe von öffentlichen Gebäuden 
und beſſeren Mietkafernen Raum zu ſchaffen. Da die an- 
ſtoßenden, zumeiſt recht minderwertigen Straßenzüge in der 
Altſtadt und auf der Vorſtadt dabei nicht beſeitigt und in die 
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neuen Anlagen nicht hineinbezogen wurden, blieb nur eine, an 
ſich zwar verhältnismäßig breite Straße übrig, die ſich wie ein 
Band um die alte Stadt herumzog. Sie wurde zumeiſt nur 
einſeitig bebaut und entbehrte, da man ſie dem Verlauf der 
früheren Wälle folgen ließ, jeder Möglichkeit einer ſtädtebau— 
lichen Geſtaltung, die naturgemäß eine andere Linienführung 
erfordert hätte, als es die in ihr fortlebenden militäriſchen Ge- 
ſichtspunkte einer fernen Vergangenheit geſtatteten. Weder 
Straßenflucht noch Platz wird dieſe Wallringſtraße, die auf 
einen Entwurf des Oberbaurates Stübben in Köln zurückgeht, 
den Bauplänen einer kommenden Zeit, die allmählich jene 
Fehler einſehen wird, noch viele Hemmniſſe bereiten. 

Die künftige bauliche Entwicklung wird im übrigen nicht 
im engen Anſchluß an die alte Stadt, ſondern weiter auswärts 
in den Vororten erfolgen, die durch die reiche Siedlungstätig- 
keit der letzten Jahrzehnte mehr und mehr zuſammengewachſen 
find, Ihre Eingemeindung in den Jahren 1902—07 und 1914 
hat die Fläche des Stadtgebietes von 389 Hektar im Jahre 1814 
auf 6428 Hektar im Jahre 1914 vergrößert. Die Großſtadtſied⸗ 
lung Danzig iſt ein vielgeſtaltiges, wenn auch zunächſt noch 
unförmiges und ungegliedertes Gebilde geworden, das ſich 
zwiſchen Plehnendorf im Oſten und Prauſt im Süden bis über 
Zoppot hinaus nach Weſten erſtreckt und in Glettkau, Bröſen 
und Neufahrwaſſer bereits den Strand der Danziger Bucht er- 
reicht hat. Seit 1918 füllen ſich die Lücken zwiſchen Danzig, 
Langfuhr, Oliva und Bröſen zuſehends aus. Neue Kirchen ſind 
in dieſen Bezirken entſtanden: Die Lutherkirche (1899), die 
Herz-Jeſu-Kirche (1908) und die Chriſtuskirche (1916) in Lang- 
fuhr, die Heilandskirche (1901) in Schidlitz, die Himmelfahrts- 
kirche (1904) in Neufahrwaſſer, die St. Franziskuskirche in 
Emaus (1906) und die St. Antoniuskirche (1924) in Bröſen. Wie 
einſt im 15. Jahrhundert Wohnſtadt, Speicherſtadt, Garten- 
ſtadt und Gewerbeſtadt fic) voneinander trennten, geht Groß— 
Danzig, wenn auch unter den Erſchwerungen, welche die An- 
näherung des pommerelliſchen Höhenzuges an die Weichfel- 
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niederung und die Küſte, ſowie die kommunale Selbſtändigkeit 
von Ohra, Oliva und Zoppot einer großzügigen ſtädtebaulichen 
Aufteilung des Geländes um Alt-Danzig bereiten, einer er- 
neuten Ausſonderung von Geſchäftsſtadt, Induſtrie- und Hafen- 
ſtadt und Wohnvororten entgegen. 


III. Die Stadt als Kunſtwerk 


Lie die mannigfachen ſtaatlichen, wirtſchaftlichen, völki⸗ 

ſchen und kulturellen Beziehungen, in welche die Stadt 
durch ihre räumliche Lage hineingeſtellt war, die Ausbildung 
ihres Grundriſſes mitbeſtimmt haben, jo empfängt die Ge- 
ſtaltung des Stadtbildes erſt aus der Kenntnis ihrer fiedlungs- 
mäßigen Entwicklung zureichende Deutung. Denn wenn unter 
dem Stadtbild der äußere ſinnfällige Eindruck verſtanden wird, 
den die Stadt als Kunſtwerk auf den Beſchauer ausübt, ſo 
leuchtet es ein, daß dieſer Eindruck im weſentlichen durch die 
Formen des Grundriſſes und des Aufriſſes der Stadt hervor- 
gerufen wird. Dabei kann jedoch kein Zweifel darüber ob- 
walten, daß vielfach nicht im eigentlichen Sinne künſtleriſche, 
ſondern wirtſchaftliche und ſtadtbautechniſche Geſichtspunkte 
die Führung der Straßen, die Lagerung der Gebäude und die 
Ausdehnung des Weichbildes maßgebend beeinflußt haben. 
Die Beurteilung der Frage, ob und wieweit die Stadt ein 
planvoll geſchaffenes Gebilde der Stadtbaukunſt ijt, hängt 
demnach von der Erkenntnis der Umſtände ab, unter denen 
ſie als Siedlung entſtanden iſt. Auf der anderen Seite iſt oft 
zu beobachten, daß Anlagen, die zunächſt nur aus wirtſchaft— 
lichen Gründen geſchaffen wurden, ſpäterhin in künſtleriſchem 
Sinne umgeformt wurden, und daß künſtleriſche Leiſtungen 
ſpäterhin häufig anderen Zwecken zuliebe ihrer urſprüng— 
lichen Wirkung beraubt wurden. Erſt wenn im einzelnen be- 
dacht iſt, wie ſehr das Stadtbild ſeine einſtige Schönheit 
bereits eingebüßt hat und wieweit Verhältniſſe, die mit der 
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Stadtbaukunſt nichts zu tun haben, jeine Geſtaltung be- 
dingten, wird die ſtädtebauliche Leiſtung der Vergangenheit, 
die in der gegenwärtigen Erſcheinung der Stadt zutage tritt, 
zutreffend bewertet werden. 

Zu den Beſtandteilen des Stadtbildes, die eine hervor 
ragende künſtleriſche Wirkung ausüben, ohne daß ihre Ent— 
ſtehung ausſchließlich oder gar nur vornehmlich auf künſtleriſche 
Abſichten zurückgeführt werden kann, gehört der Grundriß der 
Stadt. Wie die ſiedlungsgeſchichtliche Betrachtung gezeigt hat, 
iſt der Grundriß Alt-Danzigs das Ergebnis einer jahrhunderte- 
langen Entwicklung geweſen. Aus mehreren Zellen, der Recht- 
ftadt, der Altſtadt, dem Hakelwerk, der Vorſtadt, der Speicher 
inſel, Langgarten und der Niederſtadt, iſt er nach und nach 
zuſammengewachſen. Aber auch dieſe einzelnen Teile der Stadt 
haben ſich erſt allmählich herausgebildet. 

Vor allem kann die Rechtſtadt innerhalb ihres mittelalter- 
lichen Mauergürtels in eine größere Anzahl von Urzellen, die 
Marktſiedlung, die Stadt des 13. Jahrhunderts in ihren ver- 
ſchiedenen Bauabſchnitten und die Neuſtadt, zerlegt werden, 
ſo daß alſo auch für die einzelnen Glieder des Stadtkörpers 
mit der Auswirkung eines beſtimmten Bauplanes nur be- 
dingt gerechnet werden darf. Zudem mußten dieſe neuen An- 
lagen auf die ſchon erfolgte Aufteilung des Geländes Rüd- 
ſicht nehmen. Für den Grundriß der älteſten Teile der Recht- 
ſtadt war der Verlauf der noch älteren Verkehrswege, der 
Langgaſſe und der Jopengaſſe, nicht minder maßgebend, als 
der Radaunekanal und die kaſchubiſche Landſtraße im Ber- 
laufe der heutigen Pfefferſtadt für die Ausdehnung der Alt- 
ſtadt. Als einheitliche Planungen, die als Beiſpiele der Stadt- 
baukunſt der Vergangenheit bewertet werden können, find 
in Danzig nur die Neuſtadt aus der Mitte, die Vorſtadt aus 
dem Ende des 14. Jahrhunderts und die Niederſtadt aus der 
Mitte des 17. Jahrhunderts zu betrachten. 

Aber auch dieſe Feſtſtellung bedarf einer Einſchränkung, in- 
ſofern dieſe Siedlungen lediglich als Teile einer ſchon be- 
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ſtehenden Anlage gedacht waren. Sie hatten wohl eigene 
Kirchen, aber keine eigenen Märkte. Nur die Fungſtadt Danzig 
war eine Gründungsſtadt im hergebrachten engeren Sinne 
dieſes Wortes mit allen Eigenſchaften, die einer Stadt zu- 
kamen. Aber das Schickſal hat gewollt, daß gerade ſie durch 
ihre frühe Zerſtörung der baugeſchichtlichen Auswertung als 
Zeugnis des ordenszeitlichen Städtebaues entzogen wurde. 

Iſt ſomit in den Städten und Stadtteilen von Danzig der 
einheitliche Bauplan im ganzen zumeiſt zu vermiſſen, ſo iſt 
auch im einzelnen die Auswirkung künſtleriſcher Abſichten auf 
die urſprüngliche Geſtaltung ihres Grundriſſes und Aufriſſes 
weit mehr in Frage zu ſtellen, als es dem entzüdten Be— 
trachter des heutigen Stadtbildes als zuläſſig erſcheinen mag. 
Die Führung und die Breite der Straßen, die Stellung der 
wichtigſten Gebäude, der Rathäufer und Kirchen, beſtimmten 
weit mehr verkehrstechniſche Geſichtspunkte als die Abſicht, 
eine ſchöne Stadt zu bilden. Die Entwicklung verlief, be- 
ſonders im 14. Jahrhundert, viel zu ſtürmiſch, das damalige 
Bürgertum war viel zu ſehr mit rein wirtſchaftlichen Er— 
wägungen beſchäftigt, die Zunahme der Bevölkerung und der 
Wechſel des Wohlſtandes in den einzelnen Volksſchichten er- 
forderten zumeiſt eine ſo raſche und eingreifende Erweiterung 
und Erneuerung der überkommenen Wohnhäuſer, daß für 
die künſtleriſche Ausgeſtaltung des Straßenbildes damals ge- 
wiß ebenſowenig Sinn vorhanden war wie in den zauberhaft 
aus dem Boden hervorſchießenden Kolonialſtädten Amerikas 
im 19. Jahrhundert. 

Ein Blick in die Städte des Ordenslandes, die aus jener 
Zeit entſtammen, aber auf einer älteren Entwicklungsſtufe 
ſtehengeblieben ſind, läßt erkennen, wie überaus zweckmäßig 
in militäriſcher und wirtſchaftlicher Hinſicht ſtädtebaulich ge- 
arbeitet wurde; von Schönheit iſt dagegen in ihnen nicht viel 
zu bemerken. Fachwerkhäuſer ſtanden neben elenden Buden, 
wüſte Plätze riſſen die Straßenwandungen auseinander, und 
die wenigen Steinhäuſer drängten ſich auffällig und unver- 
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mittelt zwiſchen die niedrigeren und unſcheinbaren Holzbauten. 
Patrizier wohnten neben minder begüterten Handwerkern. 
Unter diefen Umſtänden ijt es um jo mehr zu bewundern, 
welche künſtleriſchen Möglichkeiten der mittelalterliche Stadt- 
plan ſpäteren Geſchlechtern dargeboten hat, als der Sinn für 
geſchloſſene, künſtleriſch durchgebildete Straßenfluchten ent- 
ſtand. Er zwang ſie nicht in beſtimmte Formen hinein, wie es 
die modernen Stadtpläne vielfach tun, die wohl für die 
Architektur ihrer Zeit paſſen, aber die fortdauernde Berdnder- 
lichkeit der Hausformen nicht bedenken. Die Renaiſſance hat 
ſich mit dem ſpätgotiſchen Stadtplan beſtens abgefunden. 
Das Barock dagegen wußte, da es ihn nicht völlig zerſtören 
konnte und wollte, mit ihm wenig anzufangen. Es war für 
Danzig vorteilhaft, daß gerade zur Zeit ſeiner Herrſchaft die 
Mittel zu einem umfaſſenden Umbau des Stadtbildes der 
Bürgerſchaft fehlten. 

Das 14. Jahrhundert liebte, wie die Neuſtadt und Vor- 
ſtadt zeigen, kein wirres Durcheinander von Straßen und 
Häufern, ſondern einen klaren Aufbau und eine ſtraffe Gliede- 
rung des Stadtgrundriſſes. Erſt als der zunehmende Woh- 
nungsmangel dazu zwang, Haus hinter Haus zu ſetzen und 
Geſchoß auf Geſchoß zu türmen, erwuchs ſeit dem 15. Jahr 
hundert jenes maleriſche Gemenge von Häuſern, Erkern, 
Dächern und Giebeln, das ſo gern als das Kennzeichen einer 
mittelalterlichen Stadt betrachtet wird. Damals wurden die 
Straßen durch Vorbauten verengt und die Friedhöfe um die 
Kirchen herum bebaut, indem für die Begräbnisſtätten viel- 
fach neue Plätze vor den Toren angelegt wurden. 

Es iſt keine Frage, daß die großen Pfarrkirchen der Stadt 
urſprünglich einen freien Platz um ſich gehabt haben. Im 
14. Jahrhundert fehlten die Häuschen um St. Johann, wie 
die Häuſerreihe in der Jopengaſſe vor St. Marien. Trotzdem 
war die Wirkung dieſer Bauten zu jener Zeit eine ganz andere, 
als ſie es bei einer modernen Freilegung ſein würde. Da die 
Kirchen noch faſt durchweg baſilikale Formen aufwieſen, 
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bildeten ihre niedrigen Seitenſchiffe eine äſthetiſch wirkſame 
Überleitung des Auges von dem hohen Dachfirjt des Mittel- 
ſchiffes zu der Breite der Straßen und zu den Bürgerhäuſern, 
die ebenfalls viel niedriger waren, als ihre heutigen Nach- 
folger. Erſt im ausgehenden 15. Jahrhundert verdoppelten 
die Außenwände von St. Marien ihre Höhe ebenſo wie der 
Glockenturm und die umliegenden Wohnbauten. Die einſt 
breit und frei anmutende Straße erſchien ſeitdem eng und 
gedrückt, bis ſchließlich die Bebauung der Nebenſtraßen 
mit beſonderen Grundſtücken jene Straßenſchluchten ent- 
ſtehen ließ, die heute dem Fremden als beſonders altertüm- 
lich erſcheinen. 

Auch eine andere Erſcheinung, die das heutige Stadtbild 
weſentlich beſtimmt, entſtammt erſt der Zeit um 1500: der 
Blick von allen Stadttoren und zahlreichen Straßenecken auf 
die ragenden Kirchtürme. Wenn jetzt der Marienturm vom 
Langen Markt, vom Heumarkt, vom Olivaer Tor und von der 
Großen Mühlengaſſe zu ſehen iſt, ſo verdankt er dieſe weite 
Sichtbarkeit feiner Erhöhung in der Mitte des 15. Jahr- 
hunderts. Wenn der Turm von St. Katharinen die Baradies- 
gaſſe wirkungsvoll abſchließt, fo iſt dieſer Eindruck nicht da- 
durch hervorgerufen, daß der Turm in die Verlängerung der 
Straße geſtellt wurde; vielmehr iſt die Straße, da ſie jünger 
war als die Kirche, nach ihr ausgerichtet worden. War doch 
der Zweck der Türme nicht, dem Blick des Beſchauers einen 
feſten Zielpunkt darzubieten, ſondern einen Ausguck zu 
ſchaffen, von dem aus das jeweils beſiedelte Gebiet der Stadt 
überſchaut werden konnte. Wie anders wirken die Glocken- 
türme, ſeitdem ſie, wie bei St. Marien und St. Johann, der 
urſprünglichen Weſtfront um mehrere Meter vorgeſetzt wur- 
den! Es iſt ſchwer, die äſthetiſchen Wirkungen des mittelalter- 
lichen Stadtbildes bis in die Einzelheiten hinein ſich noch zu 
vergegenwärtigen. 

Auch an den Stellen, an denen zuerſt eine geſchloſſenere Bau- 
weiſe einſetzte, wie am Markt, waren für die Ausgeſtaltung 
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der Platzwandungen mehr wirtſchaftliche als künſtleriſche Ab- 
ſichten maßgebend. Jede Lücke, wie ſie in anderen Straßen 
beſtand oder wenigſtens geduldet werden mochte, wäre hier 
ein wirtſchaftlicher Derluft, ein Mangel in der Ausnutzung 
des wertvollſten Stadtgeländes geweſen. In kleineren Städten 
ijt deshalb der Markt oft der einzige Beſtandteil des Stadt- 
bildes, der geſchloſſen bebaut ijt und daher gewiſſe künft- 
leriſche Eindrücke hervorruft. 

Nicht die einheitliche, künſtleriſche Planung der Gefamt- 
ſtadt in ihrem Grundriß und Aufriß war ſomit die Leiſtung 
der ſpätmittelalterlichen Stadtbaukunſt, ſondern die geſchickte 
Auswertung aller Gelegenheiten, die der aus anderen Ge— 
ſichtspunkten geformte Stadtplan in letzter Linie auch dem 
Künſtler darbot. Er lernte es, an hervorragende Stellen an- 
ziehende Gebäude hinzuſetzen. Er ſchuf Durchblicke durch Tore 
und Ausblicke auf Türme, die den Wanderer ergötzten. 

Die bewußte Geſtaltung des Stadtbildes in künſtleriſchem 
Sinne iſt erſt ein Ergebnis der Spätgotik, wenn dieſer Aus- 
druck für die ſo eigenartige Kunſt um 1500 noch gebraucht 
werden ſoll. Sie iſt in anderer Hinſicht das erſte Anzeichen 
jenes Geiſtes, der in der Nenaiffance zum vollſten Durchbruch 
gelangte. Es ijt kein Zufall, ſondern die notwendige Begleit- 
erſcheinung dieſer Entwicklung, wenn zur gleichen Zeit der 
Wunſch entſtand, das Stadtbild in Proſpekten feſtzuhalten. 
Der älteſte Proſpekt von Lübeck ſtammt aus dem Fahre 1475, 
von Bamberg von 1487 und von Nürnberg von 1495. Die 
früheſte Zeichnung, die größere Teile des Danziger Stadt- 
bildes wiedergibt, wurde um 1520 angefertigt. Sie bietet eine 
ſehr genau ausgeführte Anſicht der Befeſtigungswerke der 
Altſtadt von Finſterſterntum an über das St.-Jakobs- und 
Heilige- Leichnams Tor und die Baſtion St. Eliſabeth bis zum 
Holzmarkt; doch entbehrt ſie des einheitlichen Blickpunktes. 
Es fehlte noch die Fähigkeit, größere Maſſen von Gebäuden 
zu einem Bilde zuſammenzufaſſen. Dasſelbe iſt der Fall bei 
jener Stadtanſicht, die ſich auf einer Holztafel über dem Ein- 
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gang zur großen Sakriſtei in der Marienkirche befindet und 
zwiſchen 1557 1556 hergeſtellt wurde. Sie zeigt in voller 
Deutlichkeit nur die Marienkirche und das Rathaus, hinter 
denen die anſtoßenden Bürgerhäuſer ſtark zurücktreten. Auch 
auf dieſem Bilde ſind die einzelnen Teile des Stadtaufriſſes 
nebeneinander geſetzt, aber noch nicht zuſammen geſchaut. 

Den erſten Verſuch, einen größeren Teil des Stadtbildes 
von einem Punkte aus wiederzugeben, ſtellt ein kleines Bild- 
chen in einer Danziger Chronik dar, die um 1555 entſtanden 
iſt und Heinrich von Rehden zugeſchrieben wird. Es zeigt den 
Blick vom rechten Mottlauufer auf das alte Koggentor (Grünes 
Tor) und die Häuſer an der Langen Brücke bis hinüber nach 
dem Rathauſe und der Marienkirche. Als Zeugnis für die 
früheſte ſtädtebauliche Auffaſſung Danzigs verdient es trotz 
ſeiner zeichneriſchen Mängel volle Beachtung. 

Waren die drei genannten, zum Teil noch recht unbeholfenen 
Zeichnungen Werke von einheimiſchen Künſtlern, ſo zeigt der 
Proſpekt Danzigs in der Sammlung der Städteanſichten von 
Braun und Hogenberg aus dem Fahre 1575, wie weit jene 
ſpätere Zeit mit dem vielgeſtaltigen Bilde Danzigs fertig zu 
werden vermochte. Kräftig umriſſene Wälle und ein viel zu 
breit gezeichneter Graben dienen als Rahmen für das Gewirr 
der binnenſtädtiſchen Dächer und Turmſpitzen. Die „dicke 
Marie“ ſteht beherrſchend im Mittelpunkt, ohne daß ihr 
Gegenſatz zum Rathausturm, der viel zu niedrig und ſchmächtig 
wirkt, irgendwie in Erſcheinung tritt. Auch die übrigen Kirch 
türme ragen viel zu wenig aus der undurchſichtigen Maſſe 
der Häuſerdächer hervor. 

Um fo bewunderungswürdiger ijt der Fortſchritt der Ge- 
ſamtauffaſſung bei dem ſchon äußerlich recht anſpruchsvollen 
Proſpekt, der von einem unbekannten Meiſter um 1595 an- 
gefertigt wurde. Der Verſuch, ihn als ein Werk Anton Möllers 
zu erweiſen, iſt als verfehlt zu bezeichnen; dagegen hat er 
Agidius Dickmann bei ſeinem großen Stadtproſpekt von 1617 
als Vorlage gedient. Im Gegenſatz zu den älteren Stadt- 
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anſichten hat der Künſtler die Stadt von den Abhängen des 
Biſchofsberges aus dargeſtellt. Die Wälle bilden zwar wieder- 
um die machtvolle Einfaſſung der Innenſtadt; aber ihre 
Häuſermaſſen werden jetzt durch die emporragenden Kirchen 
ſorgſam gegliedert. Die Altſtadt mit dem Karmeliterkloſter 
und St. Katharinen, die Neuſtadt mit dem Dominikaner- 
kloſter und St. Johann, die Rechtſtadt mit St. Marien und 
dem Nathaufe und die Vorſtadt mit dem Franziskanerkloſter 
und St. Peter und Paul heben ſich deutlich voneinander ab. 
Ein weiterer Vorzug dieſes Proſpekts ijt die Staffelung ein- 
zelner Giebelgruppen durch geſchickte Verteilung von Licht 
und Schatten. Auch iſt das Stadtbild geſchmackvoll in die 
Landſchaft eingeordnet, wobei die Danziger Bucht als Ab- 
ſchluß des Blickfeldes beſonders wirkungsvoll gewählt iſt. Der 
Stich gibt ſomit den maleriſchen Eindruck der Stadt um 1600 
getreulich wieder. 

Um dieſe Zeit kam eine neue Auffaſſung des Stadtbildes 
zum Durchbruch. Nichts iſt für fie bezeichnender als die Tat- 
ſache, daß Agidius Dickmann der Sammlung von Danziger 
Anſichten, die er ebenfalls 1617 herausgab, eine Darſtellung 
der Stadt aus der Vogelſchau beifügte. Die Stadt wurde als 
Ganzes geſehen, und zwar nicht nur flächenhaft im Aufriß, 
wie bei Braun und Hogenberg, oder in maleriſchen Gebäude- 
gruppen, wie auf dem Proſpekt aus der Zeit um 1595, ſondern 
als organiſcher Körper, bei deſſen Betrachtung Grundriß und 
Aufriß gleiche Würdigung verlangen können, und der deshalb 
am beſten in Schräganſicht wiedergegeben wird. Die Einzel- 
heiten treten hinter dem Geſamtbilde gänzlich zurück. Die 
Häufer find als ſolche angedeutet, doch beherrſchen die Straßen- 
fluchten und Baublöcke als ſtädtebauliche Einheiten durchaus 
den Geſamteindruck. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß bei einer 
ſolchen Auffaſſung die Straßenbilder in jener Sammlung die 
führende Rolle ſpielen. 

Es veranſchaulicht die gleiche Einſtellung zur Stadtbau- 
kunſt, wenn kurz zuvor, 1603, der Landmeſſer Friedrich Bernd 
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den Grundriß der Stadt mit feinem Straßennetz auf eine 
Karte der Danziger Niederung einträgt und zur ſelben Zeit 
der Maler Anton Möller auf einem Gemälde, das die bibliſche 
Szene vom Zinsgroſchen darſtellt, den Langen Markt und die 
Langgaſſe als lebensfrohes, farbiges Stadtbild erfaßte. 

Auch in der Bauverwaltung kamen damals ſtädtebauliche 
Geſichtspunkte zur Geltung. Die Danziger Willkür von 1597 
geſtattete zwar im Gegenſatz zu früheren Verordnungen die 
Anlage von Beiſchlägen, doch deutete ſie darauf hin, daß die 
„vielen ungewöhnlichen Ausgebäude, Scheuern, Fenſter, 
Windluken, Taſchen, Abſeiten, Türen und Keller“, die bisher 
oft zu den Rinnſteinen vorgeſprungen waren, nicht nur die 
Feuersgefahr vermehrt, ſondern auch der Stadt „zu merk— 
licher Unzier“ gereicht hätten. 

Für die Beurteilung der ſtädtebaulichen Leiſtungen der Zeit 
um 1600 iſt es aber auch erforderlich, die Zerſtörungen und 
Veränderungen zu berückſichtigen, die das Stadtbild ſeitdem 
erfahren hat. Bis in die erſte Hälfte des 19. Jahrhunderts wies 
die Stadt noch weit mehr wirkungsvolle Straßenabſchlüſſe 
auf, als es jetzt der Fall iſt. Der Blick vom Holzmarkt auf die 
Rechtſtadt ſtieß nicht auf die Lücken, die heute die Einführung 
der Breitgaſſe und der Heiligen-Geiſt-Gaſſe verurſachen; denn 
beide Straßenzüge waren durch mächtige Torbauten ver- 
riegelt. Auch im Verlaufe der Melzergaſſe und der Ketter- 
hagergaſſe boten das Fiſchertor und das Ketterhagertor dem 
Auge einen Ruhepunkt, gleich wie die Dämme durch das 
Haustor von dem Altſtädtiſchen Graben abgetrennt wurden. 
Die Georgshalle flankierte neben dem beſcheidenen Lang- 
gaffertor würdig den Zugang zur Langgaſſe, während jpäter- 
hin das neue pomphafte Tor von 1612 und heute vollends der 
benachbarte, ebenſo anſpruchsvolle wie geſchmackloſe Waren- 
hausbau ihre Wirkung ſtark beeinträchtigen. Inmitten der 
grünen, langgeſtreckten Wälle wuchtete das Hohe Tor achtung— 
gebietend hervor. Erſt feine Freilegung und Umbauung mit 
mehrfach ſo hohen modernen Geſchäftshäuſern läßt es winzig 
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erſcheinen. In gleicher Weiſe wird die Eliſabethkirche durch 
ihre Nachbarſchaft erdrückt. 

Doch waren auch gewiſſe künſtleriſche Wirkungen, die ſpäter 
das Stadtbild zierten, damals noch nicht vorhanden. In den 
Stadtanſichten von Braun und Hogenberg und von Dickmann 
heben ſich die Türme von St. Katharinen und St. Johann 
kaum voneinander ab. Erſt die kunſtvolle Bekrönung des 
Katharinenturmes im Fahre 1634 brachte ihn im Geſamtbilde 
der Stadt in einen anziehenden Gegenſatz zu den ſchlichteren 
Formen des Geſellen, der ſeine alten Formen beibehalten 
hatte. 

Im 17. Jahrhundert begann die Stadt die Geſtalt anzu- 
nehmen, die bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts ihren 
künſtleriſchen Eindruck beſtimmt hat und noch heute das alte 
Danzig vielfach kennzeichnet. Die Straßen wurden zu gleich- 
mäßig durchgebildeten Räumen umgeformt, in denen jedem 
Hauſe ſeine beſtimmte, wohlüberlegte Stellung zukam. Der 
Fahrdamm wurde durch die Vorbauten immer mehr ein- 
geengt und dadurch leichter überſchaubar. Die durchlaufenden 
Linien der Beiſchlagbrüſtungen, der Geſimſe und Frieſe, 
welche die Stockwerke abteilten, und ſchließlich der Giebel 
hielten die Häuſerreihen zuſammen, während der farbige 
Anſtrich ihrer Faſſaden die Straßenwandungen belebte. 

Wo ſich Gelegenheit bot, wurden die Häuſerblöcke architek— 
toniſch zuſammengefaßt. Auf der Nordſeite des Langen 
Marktes glaubt der Beſchauer nicht mehrere einzelne Häufer, 
ſondern eine einheitliche Straßenwand vor ſich zu haben. Die 
Ausgeſtaltung der Seitenfaſſaden von Langgaſſe Nr. 45 an 
der Ecke der Matzkauſchen Gaffe und von Langen Markt 
Nr. 58 an der Ecke der Kürſchnergaſſe vermitteln geſchickt den 
Abergang von einer Straßenwandung zur anderen. Was ein 
umſichtiger Städtebauer noch unter dürftigen Amſtänden zu 
leiſten vermochte, wenn er nur Sinn für die Wirkung des ein- 
zelnen Hauſes im Straßenbilde beſaß, zeigt die Blockecke 
zwiſchen der Paradiesgaſſe und Vöttchergaſſe. 
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Außergewöhnlich glücklich wurden die Größenverhältniſſe 
der einzelnen Gebäude zueinander abgeſtimmt. Die König- 
liche Kapelle paßt ſich in ihrer Höhe durchaus der Giebellage 
der benachbarten Häuſer an. Der Stockturm ſteigt von der 
Langgaſſe aus geſehen über dem Langgaſſer Tor in gleichem 
Verhältnis auf, wie vom Heumarkt über das Hohe Tor hin- 
weg. Die Marienkirche, vom Markt abgerückt, wirkt um ſo 
gewaltiger, weil das Auge am Artushofe und der hohen 
Faſſade des Rathauſes vorbei zu ihr hinüberſchweifen muß. 
Der Blick durch die Malergaffe und den Nonnenhof auf den 
Turm von St. Birgitten und die Anſicht der Katharinenkirche 
vom Katharinenkirchenſteig können als Muſterbeiſpiele dafür 
gelten, wie die Größenwirkung entfernterer Bauten durch 
die Blickführung durch enge Straßenſchluchten gehoben wird. 
St. Marien erſcheint bei einem Gange durch die Heilige-Geift- 
Gaſſe gerade deshalb unheimlich groß, weil die Kirche hinter 
der Front zahlreicher ſchmaler Häuſer auftaucht. Die glatte, 
hohe Außenwand von St. Trinitatis ſteht in kraftvollem Gegen- 
ſatz zu den gegenüberliegenden niedrigen Kirchenhäuſern. 

Wie im Laufe des 17. Jahrhunderts das Stadtbild an 
künſtleriſchem Wert gewann, zeigt ein Vergleich der Proſpekte 
Dickmanns von 1617 mit den Straßenbildern Peter Willers 
in der Chronik von Reinhold Curicke, die 1687 herausgegeben 
wurde. Die Mannigfaltigkeit der Hausformen und die Un- 
klarheiten der Straßenführung waren im Laufe eines halben 
Jahrhunderts faſt ausgeglichen. Anfangs zogen ſich an der 
Mottlau zwiſchen Kuhtor und Grünem Tor ungleich hohe 
Häuſer hin, die teils aus Fachwerk, teils aus Backſtein errichtet 
waren. In der Langgaſſe ſtanden niedrige, wagerechte gotiſche 
Giebel neben den höheren und ſpitz ſich auftürmenden Giebeln 
der Renaiſſance. Auch waren die Beiſchläge noch unvoll- 
kommen ausgebildet; an Stelle der Brüſtungen waren viel- 
fach nur doppelte Wangelſteine vorhanden. Späterhin war 
die Ausbildung der geſchloſſenen Straßen- und Plakwan- 
dungen zu Ende geführt. 
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Weit mehr noch gewähren die 50 Tafeln in den großen 
Kupferſtichmappen, die Matthäus Deifh zum Teil nach Gor- 
lagen von Friedrich Lohrmann 1765 veröffentlichte, einen 
Einblick in den künſtleriſchen Aufbau der Stadt, wenn auch 
die ausgeſprochen maleriſche Beanlagung des Zeichners ihn 
vornehmlich zur Wiedergabe von Teilausſchnitten aus dem 
Stadtbilde veranlaßte. Trotzdem hat er ſich die heute noch 
wirkſamen Ausblicke auf das Wechſelſpiel der Türme nicht 
entgehen laſſen, fo den Blick vom Heumarkt auf den Stock- 
turm, den Pfarrturm und den Rathausturm oder die Ausſicht 
vom Pockenhaus auf das Jakobstor mit St. Bartholomäi und 
St. Jakob im Hintergrunde. Die zierlichen Giebel des Zeug— 
hauſes, die auf Fernanſicht berechnet waren, ließ er gerne 
über die vorgelagerten Wälle hinübergucken. 

Am Ende des 18. Jahrhunderts war das Gepräge, das 
Barock und Rokoko dem Stadtbilde aufzudrücken vermochten, 
vollendet. Die wenigen Neuerungen, welche die Jahrhundert— 
wende brachte, und bei dem damaligen allgemeinen Zuſtande 
des Bauweſens bringen konnte, waren nicht geeignet, ſein 
Ausſehen irgendwie zu beeinfluſſen. Die Stadt hat zwiſchen 
1770 und 1830 ihr Antlitz nur unweſentlich verändert. Um- 
ſchloſſen von ihren Wällen, die einſt ſchon Guſtav Adolf jtand- 
gehalten hatten, überdauerte ſie trotz der ſchweren Wunden, 
die ihr geſchlagen wurden, das Zeitalter der Napoleoniſchen 
Kriege, das zwar dieſes und jenes zu zerſtören, aber nichts 
grundſätzlich Neues in ſtädtebaulicher Hinſicht zu leiſten ver- 
mochte. Das 19. Jahrhundert hat dieſen Verwüſtungen un- 
abläſſig weitere hinzugefügt. Sie haben das Gewand, das die 
alte Weichſelſtadt köſtlich umkleidete, immer ſtärker zerfetzt. 
Wer die Geſchichte überſieht, kann ſich heute nur wundern, 
wieviel Schönheit noch vorhanden iſt. Das Erbe der Väter 
war ſchier unerſchöpflich. Als die Zeit kam, wurde es gehegt 
und gepflegt. Von einer lebendigen Stadtbaukunſt, von neuem 
Schöpferwillen und friſcher Schaffenskraft war dagegen nichts 
mehr zu ſpüren. 


156 


Erſt die jüngſte Gegenwart, die Stadtverwaltung, Bau- 
ämter und Architekten zwang, ſich auf eine ausgreifende Er- 
weiterung der Stadt einzuſtellen, hat ſtädtebaulichen Geſichts- 
punkten wieder in größerem Umfange zum Durchbruch ver- 
holfen. Gilt es doch nicht nur neue Siedlungen zu ſchaffen, 
wie ſie auf den Anhöhen vor Danzig und auf den Feldern 
zwiſchen Langfuhr, Oliva und Bröſen im Entſtehen begriffen 
ſind, ſondern auch die innere Stadt den Bedürfniſſen des 
modernen Wirtſchaftslebens anzupaſſen. Eine der glücklichſten 
und fruchtbarſten Erkenntnis, die dieſen Arbeiten zugrunde 
gelegt werden konnte, war die Einſicht, daß das Alte zu jenem 
Zwecke nicht zerſtört zu werden braucht, ſondern im Gegen- 
teil gerade häufig wiederhergeſtellt werden kann. Der Umbau 
der Häufer Langer Markt Nr, 12—15 für die Zwecke der 
Dresdener Bank, des Ferberhauſes in der Langgaſſe (Nr. 28) 
und des Steffenshauſes auf dem Langen Markt (Nr. 41) 
bieten Beiſpiele für eine geſunde Verbindung wirtſchaftlicher 
und künſtleriſcher Geſichtspunkte. Bei zahlreichen anderen 
Häuſern ijt in den letzten Jahren nach dem Kriege dieſes Bor- 
bild durch Wiederherſtellung ihrer alten Giebel und durch 
farbigen Anſtrich ihrer Faſſaden befolgt worden. Es bedeutete 
einen der ſchönſten Erfolge der Denkmalpflege, wenn aus dem 
unanſehnlichen Haus der Kämmereikaſſe neben dem Rat- 
hauſe (Langgaſſe Nr. 47) die alte gotiſche Faſſade wieder 
ſchmuckhaft herausgeſchält werden konnte. Das alte Danzig 
erſteht in zeitgemäßen Formen zu neuem Leben. 
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Erläuterungen sum Stadtplan 


1Heilige-Leichnam-Hoſpital. 2 Jakobstor. 5 St. Bartholomäi, 4 St, 
Eliſabeth. 5 Karmeliterkloſter. 6 Altſtädtiſches Rathaus. 7 Große Mühle. 
8 St. Katharinen. 9 St. Birgitten. 10 Kick in de Köck. 11 St. Nikolai, 
Dominikanerkloſter. 12 Heilige-Geiſt-Hoſpital. 15 St. Johann. 14 Fiſch⸗ 
turm. 15 Häkertor. 16 Fohannistor. 17 Krantor. 18 Heilige-Geiſt-Tor. 
19 Frauentor. 20 Brotbänkentor. 21 Grünes Tor. 22 Kuhtor. 23 Anker- 
ſchmiedeturm. 24 St. Marien. 25 Rechtſtädtiſches Rathaus. 26 Artus- 
hof. 27 Glockentor. 28 Stadttheater. 29 Großes Zeughaus. 30 Stroh- 
turm. 31 Stockturm. 52 Hohes Tor. 35 Langgaſſer Tor. 34 Georgshalle. 
35 Büttelhof. 36 Stadthof. 57 Schuſterhof. 38 Pomuchelgang. 39 St. 
Trinitatis, Franziskanerkloſter. 40 St. Peter und Paul. 41 St. Sal- 
vator. 42 St. Gertrudenhoſpital. 45 Legetor. 44 Steinſchleuſe. 45 St. 
Barbara. 46 Langgarter Tor. 47 Werdertor. 48 Milchkannenturm. 
49 Küttelhof. 


Regiſter 


I, Perſonenverzeichnis 
Bart, Wilhelm 128 
Blocke, Abraham von dem 129 
Blocke, Jakob von dem 150 
Blocke, Fſaak von dem 128 
Blode, Wilhelm von dem 129 
Brand, Hans 111 
Daniels, Dirk 127 
Deich, Matthäus 156 
Dickmann, Agidius 101, 131, 151 
Entinger, Michael 91 
Freytag, Rudolf 141 
Hetzel, Heinrich 111 
Hörl, Simon 128 
König, Ludolf, Hochmeiſter 82, 95 
Kramer, Hans 129 
Lohrmann, Friedrich 156 
Meſtwin II., Herzog 31, 37, 118 
Obbergen, Antony von 150, 152 
Przemislaw, Herzog 57 
Naniſch, Barthel 135 
Sambor 52 
Schultz, Johann Karl 141 
Siegfried von Feuchtwangen, 

Hochmeiſter 89 

Strakoffsky, Hans 125 
ea Herzog 21, 37, 54, 


Sweder, Klaus 110 

Ungeradin, Heinrich 95, 110 

Vredemann de Vries, Johann 128 

Willer, Peter 155 

Winrich von Kinprode, Hoch⸗ 
meiſter 82 


II. Länder⸗ und Orts- 
verzeichnis 

Altſchottland 135 
Antwerpen 129 
Bamberg 150 
Böhmen 38, 41 
Brandenburg 37 f. 
Braunsberg 96 
Bremen 122 
Bröſen 144 
Brügge 25, 24, 95 
Bürgerwieſen 49 
Dänemark 19, 39, 41, 44 
Danziger Haupt 45 
Dirſchau 17, 45 
Drauſenſee 16, 19 
Elbing 16, 17, 22, 51, 96 
Emaus 144 
England 24—27, 44, 47 
Ferſe 17 
Frankreich 25, 45 f. 
Graudenz 115 
Hamburg 122 
Hela 18 
Italien 125, 129 
Karthaus 17, 30 
Kolbatz 102 
Königsberg 16 
Konſtantinopel 26 
Krampitz 49 
Kulm 34 
Langfubr 51, 85, 136 
Lauenburg 17 
Liebſchau 45 
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Litauen 12, 25 

Lübeck 20, 22, 23, 93, 122, 150 

Lüneburg 25 

Magdeburg 34 

Marienburg 16, 17 

Mewe 17, 19 

Neuendorf 49 

Neufahrwaſſer 144 

Niederlande 24—27, 32, 33, 44, 
108, 127 

Nogat 16 

Nürnberg 150 

Obra 64 

wa 30, 51, 53 f., 67, 102f., 

7 


Pelplin 30 

Polen 7, 12, 16, 19 f., 25 f., 29, 
255 32, 34, 36—42, 44 f., 
1 

e 14, 16, 22, 29, 33, 


Portugal 25 

Potsdam 100 

Prauſt 17, 43 

Preußen 47 

Putzig 43 

Riga 96 

Rußland 23, 26, 28, 43, 47 

Ruttke 83 

Schellmühl 51, 83 

Schidlitz 50, 52, 63 f. 

Schweden 24, 25, 27, 29, 39, 43, 
44, 117, 134 

Spanien 24, 25 

Stargard 30 

Stolzenberg 63 f. 

Stralſund 96 

Thorn 22, 29, 31, 96 

Walddorf 49 

Weichſel 8, 16, 18, 21, 26, 28, 29, 
35, 45, 48 f., 77 

Weichſelmünde 48 

Wismar 122 

Zarnowitz 30 

Zigankenberg 83 

Zoppot 17 

Zuckau 17, 30 
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III. Danzig 


Altes Schloß, ſ. Burg 

Artushof 95 f., 127, 129 

Aſchbrücke 61 

Befeſtigungen 57, 89—93, 122 f., 
155, 139 

Beiſchläge 133, 142, 153, 155 

Berſinſe 50, 66 

3 50, 55, 65—65, 135, 

9 


Brauſendes Waſſer 71 f. 
Burg 60, 70—75, 93 
Bürgerhäuſer 98—101, 150134, 
en 141—145, 149, 
51 
Breitgaſſe Nr. 75. 101 
re Nr. 1, 11, 23, 
13: 


Brotbänkengaſſe Nr. 12 (Eng⸗ 
liſches Haus). 132 
Brotbänkengaſſe Nr. 14. 100 
Brotbänkengaſſe Nr. 16. 129 
Brotbänkengaſſe Nr. 25. 138 
1. Damm Nr. 20. 137 
Eliſabethkirchengaſſe Nr. 3. 132 
Frauengaſſe Nr. 1. 100 
Frauengaſſe Nr. 3, 26. 132 
Frauengaſſe Nr. 12. 101 
Frauengaſſe Nr. 24. 101 
Heilige-Geiſt-Gaſſe Nr. 12. 137 
Heilige-Geiſt-Gaſſe Nr. 79, 82. 
152 


Heilige-Geiſt-Gaſſe Nr. 80. 136 

Heilige-Geiſt-Gaſſe Nr. 83. 138 

Hundegafje Nr. 11, 12, 55, 132 

Jopengaſſe Nr. 1. 132 

Jopengaſſe Nr. 46. 131 

Kl. i a ng Nr. 9-10, 
11. 101 


Kl. Mühlengaſſe Nr. 11. 100 
Langer Markt Nr. 12—13. 157 
Langer Markt Nr. 20. 156 
Langer Markt Nr. 58. 154 
Langer Markt Nr. 41. 132, 157 
Langgarten Nr. 74, 88. 137 
Langgaſſe Nr. 12 (Aphagen⸗ 
haus). 137 


Langgaſſe Nr, 28. 131, 157 
Langgaſſe Nr. 35. 129, 152 
Langgaſſe Nr. 37. 131 
Langgaſſe Nr. 45. 152, 154 
Langgaſſe Nr. 47. 157 
Malergaſſe Nr. 1. 138 
Pfarrhof Nr. 7. 100 f. 
Pfefferſtadt Nr. 25, 27, 47. 152 
Röpergaſſe Nr. 23. 101 
Schäferei Nr. 3. 137 
eye Graben Nr. 9. 


Dominikanerkloſter, |. St. Nikolai 
Eimermacherhof 138 
Eliſabethrondell 123 
Flachswage 67 
Fleiſchbänke 62 
Fleiſcherwieſen 49 
Franziskanerkloſter, ſ. St. Trini⸗ 
tatis 
Generalkommando 142 
Georgshalle 97, 101 
Gorka 65—65 
Hagelsberg 50, 52, 65 f., 66, 83, 
135, 139, 140 
Hauptbahnhof 142 
Hauptpoſt 142 
Ba ne 142 
Holm 135 
Zespiteler, ö Agen 
Kalkſchanze 135 
Kanzelhäuſer 138 
Karmeliterkloſter, |. St. Joſeph 
Kaufhaus 93 
Kirchen und Hoſpitäler 
Allergottesengelkirche 84 ff., 
101, 139 
Annenkirche 121 
Antoniuskirche 144 
Barbarakirche 70, 101 
Bartholomäikirche 82, 84 f., 
101, 115—117 
„ 101, 117, 141, 
55 


Chriſtuskirche 144 


Eliſabethkirche 79, 101, 127, 
154 


Engliſche Kapelle 136 


Franziskuskirche 144 

Georgenhoſpital 79 f., 85, 101. 

i 62, 65 f., 76, 
10 

Heilandskirche 144 

e 56, 60, 91, 


o ee Leichnams⸗Hoſpital 79, 

10 

H eg che 144 

Himmelfahrtskirche 144 

Jakobshoſpital 81, 84, 101 

Johanniskirche 60 f., 67, 101, 
111—115, 154 

Joſephkirche 84 f., 86, 101 

Katharinenkirche 52, 54, 76, 
79 f., 101—107, 111, 114, 
150, 149, 155 

ann Kapelle 101, 135, 


Lutherkirche 144 
Marienkirche 56, 67, 95, 101, 
106—115, 133, 135, 141, 143, 
148 f., 151, 155 
Nikolaikirche 50, 54, 56, 59 f., 
91, 101, 117, 119, 139, 141 
Peter- und Paulkirche 62, 101, 
113—115 
Rochushoſpital 84 
Salvatorkirche 101, 135 
Trinitatiskirche 62, 101, 117 bis 
122, 126, 141 f., 155 
Klöſter, |. Kirchen 
rn der Barmherzigen Brüder 
6 


Kneiphof 62 

Kolonnaden 138, 141 
Kuhbrücke 67 

Küttelhof 66 

Land⸗ und Amtsgericht 142 
Landeshaus 142 
Landesverſicherungsanſtalt 142 
Lange Brücke 141 
Lohmühle 77 

Markthalle 91 

Mottlau 31, 48—51, 68 
Mühle, Große 77, 97 
Mühlgraben 77 
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Neue Mottlau 50, 68, 125, 125 
Nobiskrug 64 

Oberpoſtdirektion 142 
Peinkammer 130 

Petriſchule 142 

Pockenhaus 84, 150 
Polizeipräſidium 142 

Quartiere 58 

N 17, 63, 75 ff., 80, 93, 97, 


Rathaujer 
Rathaus der Altſtadt 79, 150 
Rathaus der Rechtitadt 94 f., 
110, 127, 136, 151 
Reichsbank 142 
Reiferſcheunen 69 
Renneritift 137 
Schichauwerft 85 
Schidlitzbach 77 
Schneidemühle 77 
Schuſterhof 62 
Schwarze Late 49 
Schwarzer Krug 78 
Schwarzes Meer 65 
Silberberg 51 
Speicer(infel) 49, 58, 66—69, 95, 
101, 159 


7 
Stadtbücherei 142 
Stadthof 90 f. 
Städtiſches Krankenhaus 142 f. 
Stadtlazarett 156 
Stadtteile 
Altſtadt 76—82, 92, 122, 150 
Hakelwerk 31, 50, 59, 74-76, 
80, 82 
Jungſtadt 81—86, 117, 147 
Langgarten 49, 69 f., 141 
Neuſtadt 17, 59—61, 82 f., 88, 
90 f., 98, 146 
Niederjtadt 48, 49, 124—126, 
141, 146 
Rechtſtadt 53—58, 77, 84—89 
Vorſtadt 61 f., 92, 122, 146 
Stadttheater 158 
Steinſchleuſe 125 
Straßen 
Adebargaſſe 67 
Allee 156, 159 
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Almodengaſſe 125 

Altes Roß 50, 57 

Altſtädtiſcher Graben 89 71 f., 
80, 90, 150, 141 

Am Berge 64 

Am Stein 74 

An der Schneidemühle 72, 75 

Ankerſchmiedegaſſe 88 

Bäckergaſſe, Große 74 

Bäckergaſſe, Kleine 75 

Berholdſche Gaſſe 86 

Brandgaſſe 49, 67 

Breitgaſſe 59, 141 

Brockloſengaſſe 50, 57, 86 

Brotbänkengaſſe 56 f. 

Surggatfe, j. Altſtädtiſcher Gra- 

en 


Burggrafenſtraße 75, 80 
Burgſtraße 71, 75 
Büttelgaſſe 60, 90 


Büttelhof 56 


Damme 59, 91 
Dielengaſſe 61 
Dienergaſſe 61, 90 
Drehergaſſe 60, 90 
Eimermachergraben 72 
Eimermacherhof 74 
Eliſabethkirchengaſſe 78, 80, 85 
Engliſcher Damm 69 f. 
Faulengaſſe 155 
Faulgraben 50 

Fiſchmarkt 50, 60, 72, 90 f. 
Fleiſchergaſſe 61, 119, 159 
Frauengaſſe 57 
Gartengaſſe 125 
Georgengaſſe 78, 80 
Gerbergaſſe 57 
Gerbergaſſe, Kleine 90 
Gertrudengaſſe 62 
Goldſchmiedegaſſe 88 
Grabengaſſe 125 
Grenadiergaſſe 65 

Große Gaſſe 74 
Gruttenhagen 62 
Häkergaſſe 59 
. 56—59, 88, 


Heumarkt 65 


Hinter Adlers Brauhaus 75 

Hintergaſſe 61, 90 

Holzgaſſe 62 

Holzmarkt 50, 66, 76, 80 f., 90, 
95, 153 


7 
Holzraum 81, 85 
Hopfengaſſe 66 f., 159 
Hoſennähergaſſe 58, 88 
Hundegaſſe 56—58, 90 
Johannisgaſſe 59, 111 
Jopengaſſe 55, 88, 148 
Judengaſſe 67 
Jungferngaſſe 75 
Jungſtädtiſche Gaffe 83 
Junkergaſſe 141 
Kalkgaſſe 124 
Katergaſſe 62 
Karpfenſeigen 71 ff. 
Kaſchubſſcher Markt 78, 80 
Katharinenkirchenſteig 75 
Ketterhagergaſſe 86 
Kiebitzgaſſe 67 
Kneipab 69 
Knüppelgaſſe 71, 73 
Kohlengaſſe 60, 88 
Kohlenmarkt 90, 141 
Korkenmachergaſſe 88 
Krämergaſſe, Große, 56, 58, 94 
Krämergaſſe, Kleine 88 
Krebsmarkt 66 
Kuhgaſſe 57, 86 
Kürſchnergaſſe 86, 88 
Langer Markt 54, 55, 83, 101 
Leid aſſe 55, 56, 88, 91, 94, 


Langgarten 69 f., 124 
Laſtadie 61, 62, 113 
Laternengaſſe 90 
Leitergaſſe 67 

Malergajje 80 
Mattenbuden 50, 69, 125 
Matzkauſche Gaffe 56, 58, 86 
Mauergang 90 
Melzergaſſe 86 
Wilchkannengaſſe 67 
Mühlengaſſe 77, 80 
Münchengaſſe 67 
Nätlergaſſe 80 


Neues Roß 57 
Neugarten 50, 51, 66 f. 
Neunaugengaſſe 60 f., 111 
Ochſengaſſe 80 
Ölmüblengafje, Große 75 f. 
Pankewall 70 
Paradiesgaſſe 149, 154 
Petershagen 66, 77 
ae 7 60 f., 90 
feffergaſſe 
Peeſſerſtaht 78, 80, 82, 92, 116 
Plappergaſſe 75 
Poggenpfuhl 50, 61 f., 113 
Pomuchelgang 62 
Portechaiſengaſſe 56 
Poſtgaſſe 56, 86 
Prieſtergaſſe 60 
Pumpengang 61 
Rähm 71, 73 
Rambau 52, 74, 76, 93 
Reitbahn 90 
Reitergaffe 125 
Rittergaſſe 71, 73 
Ropergaffe 58 
Rofengafje 60 
Rofental 65 
Sandgrube 62, 64—66, 77 
Schäferei 50, 75 
Scharmachergaſſe 57, 90 
Scheibenrittergaſſe 60 
Schichaugaſſe 85 
Schild 72 f. 
Schilfgaſſe 125 
Schinkelgaſſe 66 
Schleifengaſſe 67 
Schleuſengaſſe 125 
Schloßgaſſe 72, 75 
Schmiedegaſſe 77 f., 80 
Schnüffelmarkt 97 
Schottiſcher Damm 70 
Schulzengaſſe 80 
Schüſſeldamm 80, 82, 92, 116 
Schwalbengaſſe 125 
Schwarzes Meer 64 
Schweinewieſen 49, 70, 124 
Seifengaſſe 58, 86 
Seigen 74 
Silberhütte 66, 93 
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Spendhausneugaſſe 74 Hohes Tor 91, 125, 129, 140, 
Sperlingsgafje 125 153 


Steindamm 125 Jakobstor 81, 92, 124 
Stützengaſſe 49, 67 Fohannistor 91 
Tagnetergaſſe 60 Karrentor 92, 125 
Thornſche Gaſſe 61 Ketterhagertor 91 f., 140 
Tiſchlergaſſe 76 Koggentor, ſ. a. Grünes Tor 91, 
Tobiasgaſſe 59, 60, 91 151 

Töpfergaſſe 78 Krantor 91, 97 
Vorſtädtiſcher Graben 61 f., 90 Kuhtor 91 

Wallplatz 62, 92 Langgarter Tor 125 
Weidengaſſe 125, 141 Langgaſſer- Tor 129, 153 
Weißmönchenhintergaſſe 80 Legetor 125 
„C 80 Neugartener Tor 140 
Wellengang 65 Olivaertor 140 
Wiebenwall 92 Petershagener Tor 140 


Wollwebergaſſe 57, 90 Werdertor 69 
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